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Wir, EfEU – Verein zur Erarbeitung feministischer Erziehungs- und Unterrichts-

modelle, Friedensbüro Salzburg und koje – das Vorarlberger Koordinationsbüro 

für Offene Jugendarbeit und Entwicklung haben einige Gemeinsamkeiten:

n	Wir sind seit langer Zeit im Gewaltpräventionsbereich tätig. 

n	Wir gehören der Plattform gegen die Gewalt in der Familie an und sind darin 

für den Bereich „Gewalt an/unter Jugendlichen“ zuständig.

n	Wir tauschen gerne Erfahrungen aus.

n	Wir sind interessiert an Theorie und Praxis der Gewaltprävention.

All dies hat uns bewogen, im Rahmen unserer Plattformtätigkeit einen Fachrea-

der zusammen zu tragen, der einerseits Beiträge beinhaltet, die einen Einblick 

in unsere konkrete Arbeit geben, andererseits unsere Zugänge zum Thema Ge-

waltprävention sichtbar macht und der außer uns noch andere Personen zu Wort 

kommen lässt.

Die Fotos sind als Symbolfotos zu sehen, die Sarah Reisenbauer und Renate Tanz-

berger zum Thema „Gewalt“ bzw. „Gegenteil von Gewalt“ gemacht haben. Zwi-

schen den Beiträgen finden sich einige Flashinterviews, bei denen Personen aus 

veschiedenen Bereichen gebeten wurden, schriftlich Sätze wie „Als ich 15 war …“, 

„Mit ‚Gewalt‘ verbinde ich …“ zu ergänzen.

Bei der Auswahl der Themen für die einzelnen Beiträge war es uns wichtig ein 

breites Spektrum abzudecken. Es geht um Schule, offene Jugendarbeit, aber 

auch um Gesellschaft allgemein. Jugendliche sind nicht besser oder schlechter 

als die Gesellschaft, in der sie leben. Daher richtet sich unser Blick nicht nur auf 

Jugendliche, sondern auch auf Erwachsene und auf gesellschaftliche Rahmen-

bedingungen. Es war uns auch ein Anliegen, Jugendliche nicht als einheitliche 

Gruppe darzustellen, sondern in ihrer Vielfalt (z. B. als Mädchen, Burschen, als 

Jugendliche mit und ohne Migrationshintergrund, als junge Erwachsene mit 

unterschiedlichen Beziehungsvorstellungen, als Personen, die Gewalt erfahren, 

Gewalt ausüben, Gewalt vermeiden, …). 

Vorwort



Auf der Ebene der MultiplikatorInnen, die wir mit unserem Fachreader anspre-

chen wollen, war unser Ziel, Denkanstösse zu geben und konkrete Anregungen 

zu liefern, die direkt in der Praxis umgesetzt werden können.

Gewaltprävention ist ein vielschichtiger Begriff. Wir hoffen, mit den einzelnen 

Beiträgen sowohl in Richtung primärer als auch sekundärer Gewaltprävention 

zu arbeiten und die Bedeutung struktureller Gewalt im Zusammenhang mit Ge-

waltprävention sichtbar zu machen.  

Bei der Wahl des Titels fiel uns das Zitat  „Nichts passt“ aus den Flashinterviews ins 

Auge und wir einigten uns darauf, weil wir damit viele Assoziationen im Zusam-

menhang mit Jugend hatten: Jugendliche, denen nichts passt; Jugendliche, die 

nicht passen; Rahmenbedingungen, die für viele Jugendliche nicht passen; ein 

„Nichts passt“, das wütend ausgesprochen wird; ein „Nichts passt“, auf das Resigna-

tion folgt; ein „Nichts passt“, das dazu führt, dass sich Jugendliche zusammen tun, 

um etwas zu verändern. Und vielleicht ruft der Titel ja auch Widerspruch hervor: „So 

schlimm ist es auch wieder nicht“,  „Ich kenne viele Beispiele, wo alles passt“, … 

Zum Schluss noch ein Wort zur Schreibweise: So sehr wir dafür eintreten, dass 

Frauen und Männer sprachlich sichtbar gemacht werden, wenn beide Geschlech-

ter gemeint sind, werden Sie in diesem Reader Stellen finden, wo nur die männ-

lichen Endungen vorkommen. Gerade wenn es um Gewalt geht, fänden wir es 

verschleiernd, wenn z. B. im Zusammenhang von sexueller und körperlicher Ge-

walt immer von TäterInnen die Rede ist, sprechen die Zahlen doch eine deutliche 

Sprache, dass Gewalt in diesen Bereichen nach wie vor vorwiegend „männlich“ 

ist. Wir haben daher ab und zu beide Formen verwendet und manchmal nur die 

männlichen, um dieses Ungleichgewicht auch sprachlich auszudrücken. 

Nun halten Sie das Ergebnis unserer Arbeit in Ihren Händen (zumindest, wenn 

Sie sich den Fachreader, den wir von vornherein als Onlinereader geplant hatten, 

um dadurch ein möglichst großes Zielpublikum zu erreichen, ausgedruckt ha-

ben). Wir wünschen viel Neugierde beim Lesen und hoffen, Anregungen zur Um-

setzung in der Praxis gegeben und vielleicht so manche Diskussion zum Thema 

Gewalt/prävention in der Arbeit mit Jugendlichen angeregt zu haben.

Ingo Bieringer (Friedensbüro Salzburg)

Sabine Liebentritt (koje Vorarlberg)

Renate Tanzberger (EfEU Wien)    März 2007

Vorwort

Fachreader zur Gewaltprävention in der Arbeit mit Jugendlichen 2007 �„Nichts passt“



Sabine Liebentritt / koje Vorarlberg

Wachsen, Weiterentwickeln, Verändern - das ist im Jugendbereich wichtig. Um in 

dieser schnelllebigen Zeit die Jugendlichen wirklich erreichen zu können, muss 

die Jugendarbeit mit entsprechendem Einfühlungsvermögen und Aufmerksam-

keit die Bedürfnisse der Jugendlichen wahrnehmen und mit entsprechenden 

Maßnahmen darauf reagieren und innovative und kreative neue Impulse setzen. 

Doch wo stehen Jugendliche heute eigentlich? 

Zwischen Kindheit und Erwachsenenalter
Die meisten jungen Menschen durchleben eine Phase, in der sich die eigene 

Identität wie ein Puzzle immer wieder auflöst und neu formiert. Experimen-

tierfreudigkeit und Unsicherheit gehen mit sprudelnder Energie und Offenheit 

Hand in Hand. Es ist eine Zeit des Umbruchs, der inneren und internalisierten 

Herausforderungen. 

Assoziationen zu dieser Lebensphase sind beispielsweise: Alles missverste-

hende Eltern, laute Musik, bunte Kleidung, Auflehnung ausdrückende Ver-

haltensweisen, eine Gesellschaft, die jugendliche Freiräume auf legalisierte, 

(video)überwachte, kontrollierbare und klar definierte Örtlichkeiten reduziert 

- und mittendrin die einfache Frage: Wer bin ich und was will ich?

Unter www.diplomatie.gouv.fr/label_France/51/de/dossier.html (Stand 17. Sep-

tember 2006) schreiben die AutorInnen im Editorial folgendes über das Jugend-

alter:

„Jugendliche decken eine Altersschicht ab, die sich laut Statistik zwischen 14 und 

25 Jahren bewegt. Dieses Jugendalter beginnt immer früher und dauert immer län-

ger. Die Grenzen, welche die Jugendlichen einerseits von der Kindheit trennen, die sich 

durch materielle und gefühlsmäßige Abhängigkeit gegenüber den Eltern auszeich-
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net, und andererseits vom Erwachsenenalter, das gleichbedeutend mit Autonomie 

und Verantwortungsbewusstsein ist, verschwimmen immer mehr. Die Verlängerung 

der Studienzeit und die Tatsache, dass der Start ins Berufsleben immer schwieriger 

wird und immer später erfolgt, zögern die Emanzipation der Jugendlichen hinaus.“ 

Die Jugendphase verläuft heute vielschichtig und mehrdimensional. Auch hin-

sichtlich des Zeitfaktors sind Veränderungen feststellbar: Noch in den 1950er und 

60er Jahren war die Jugendphase viel einheitlicher. Damals dauerte die „Über-

gangsphase Jugend“ von der Kindheit in die Erwachsenenwelt zwischen sechs 

und acht Jahren. Heute sind 30–jährige Jugendliche keine Seltenheit, wenn man 

als Grundlage der Definition von „erwachsen“ materielle und auf andere Res-

sourcen bezogene Selbständigkeit (eigenes Einkommen, eigene Wohnung, ei-

gene Familie usw.) annimmt. Die Jugendphase ist so zu einem quantitativ aber 

zugleich auch qualitativ viel bedeutsameren Lebensabschnitt im Leben eines 

Menschen geworden.

Jugendliche müssen Antworten auf wichtige Fragen finden wie beispielswei-

se: Lehre oder Schule?, Will ich eine Familie?, Welche Werte sind mir wichtig?, Was 

ist meine Sexualität und wie kann und will ich sie ausleben? Usw.

Jugendkulturen verstehen – Jugendliche besser verstehen
Das Jugendalter ist also ein eigener Lebensabschnitt, dennoch gibt es sie nicht: 

Die einheitliche Jugend. Dies wird vor allem in der Auseinandersetzung mit Ju-

gendkulturen bzw. Jugendszenen deutlich. Jugend bedeutet Experimentieren. 

Jugendliche wollen und brauchen Raum und Jugendliche schaffen sich diesen 

Raum für das Erwachsen-Werden, für das Ich-Werden. Jugendszenen und Ju-

gendkultur bieten jungen Menschen den dafür notwendigen Frei-Raum. 

Jugendkultur stellt eine Art Alltags- und Leitkultur der Jugendlichen dar. Sie 

bezieht sich in erster Linie auf das Freizeitverhalten/die Freizeitwelt der Jugend-

lichen und fordert Einlass in die Komplexität ihrer gesamten jugendlichen Le-

benswelt. Szenen strukturieren somit den Alltag von Jugendlichen. Dabei geht 

es primär nicht um passiven Konsum sondern um Aktivität. Jugendkultur fordert 

die/den Jugendliche/n, sie fordert die/den Jugendliche/n auf: aktiv zu sein und 

ihre/seine Lebenswelt aktiv mitzugestalten. 

Demzufolge ist die Jugendkultur heute entsprechend vielfältig und bunt. 

Dennoch ist „Jugendkultur“ nicht ausschließlich den Jugendlichen vorbehalten. 

Seit den 1960er Jahren hat sie die gesamte Gesellschaft durchdrungen. Sie hat 

„erwachsene“ Werte in den Hintergrund gedrängt und sie durch Freiheit, Spaß, 

individuelle Entfaltung und Freizeit ersetzt. „Jugendlichkeit“ ist zu einem Ideal 

geworden, das von vielen (Erwachsenen) geteilt wird.
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Versucht man das Jugendalter zu charakterisieren, so kommt man um zwei 

Schlagworte nicht herum: Individualität und Authentizität. Um nun Individua-

lität und Authentizität zu gewährleisten, bedienen sich Jugendliche der vielfäl-

tigen Ausdrucksformen, die mit den einzelnen Jugendkulturen/Jugendszenen 

einhergehen. Die Zugehörigkeit zu einer gewissen Jugendszene dient also dazu, 

sich mit einer selbst gewählten Ideologie zu identifizieren und sich deutlich ab-

zugrenzen – sowohl gegenüber anderen Jugendszenen als auch gegenüber den 

Erwachsenen. 

Unsere Zeit ist geprägt von Abwechslung und Schnelllebigkeit. Dies schlägt sich 

auch in der Jugendkultur nieder. Die Erforschung von jugendkulturellen Trends ist 

schwierig, weil die Analysen über Jugendkultur zum Zeitpunkt ihres Erscheinens 

oft bereits veraltet sind. Dennoch kann allgemein festgehalten werden, dass sich 

die Mehrzahl der Jugendlichen mindestens einer Szene zugehörig fühlt.1

Doch was sind Jugendszenen/Jugendkulturen eigentlich?
Jugendszenen stellen Sozialisations- und Orientierungssysteme für heranwach-

sende junge Menschen dar. Sie sind die soziale Heimat von Jugendlichen und 

formieren sich um bestimmte, für Jugendliche attraktive Themen - allen voran 

Musik, Medien und Sport.

Das Leben in Szenen verläuft nicht in unauffälliger Abgeschiedenheit, son-

dern ist nach außen offen und öffentlich. Zur Abgrenzung gegenüber anderen 

Szenen und der Erwachsenenwelt und als sichtbares Zeichen der Zugehörigkeit 

zu einer bestimmten Szene und ihrer Identität ist der Szene-Code von enormer 

Bedeutung. Der Code ist die Summe aller Zeichen, die eine Szene ausmachen 

und bezieht sich auf Sprache, Musik, Bilder, Kleidung und Darstellungen der je-

weiligen Szene. Im HipHop z. B. entsprechen Graffities dem Bildcode, der Rap 

(=Sprechgesang) ist das Herzstück des musikalischen und sprachlichen Codes 

und Breakdance als spezielle Form des Tanzes ist ein Code für den körperlichen 

Ausdruck. Szene-Codes sind vor allem Ausdruck der Einstellungen und Werthal-

tungen der Jugendlichen.

Jugend in den Medien 
Wenn man nun versucht die Lebenswelt von Jugendlichen aufzuzeigen und 

nachzuvollziehen, so gibt es zwei Betrachtungsweisen und Herangehensweisen: 

Einerseits die objektiv skizzierende und die Vielfältigkeit beschreibende Sicht-

weise der jugendlichen Realitäten unter Berücksichtigung von mannigfaltigen 

Faktoren und auf der anderen Seite der subjektive Ausschnitt einer jugendlichen 

Lebensrealität ohne Anspruch auf Vollständigkeit oder Aufzeigen von Zusam-

menhängen und komplexen Kausalitäts- und Bedingungsgefügen. Ein Beispiel 
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einer solchen einseitigen und eindimensionalen Erläuterung von Jugendlich-

Sein stellt die Art und Weise der Berichterstattung in den Medien dar. Diese lädt 

vielfach zu Interpretationen, Spekulationen, Erklärungen und schlussendlich 

auch Vorurteilen ein und kann dem Jugendalter mit all seinen Themen und Her-

ausforderungen nicht gerecht werden. 

Die Darstellung von Jugendlichen im Kontext der Medienberichterstattung trägt 

wesentlich zur allgemeinen Wahrnehmung und auch Beurteilung von jungen 

Menschen bei.

Die Berichterstattung über Jugendliche kann generell in zwei Kategorien un-

terteilt werden:

n	Jugendliche sind Opfer (von Gewalttaten, von politischen Entscheidungen 

usw.)

n	Jugendliche sind TäterInnen (meist in Zusammenhang mit Gewaltdelikten)

In der Berichterstattung mag sich die Zahl der Jugendlichen als Opfer und Ju-

gendlichen als TäterInnen möglicherweise die Waage halten – darüber liegen der 

Autorin keine Zahlen vor.

Der große Unterschied liegt vor allem in der Aufbereitung der Medienberichte 

und in der daraus resultierenden Wahrnehmung der Menschen:

Berichte über Jugendliche in der Opferrolle werden abstrahiert und auf einer 

Art „Metaebene“ diskutiert – oft bereits in der Berichterstattung selbst. Es ent-

stehen meist unmittelbar Diskussionen und gesellschaftspolitische Lösungsvor-

schläge – es geht dann nicht mehr nur um das jugendliche Opfer, um das damit 

verbundene Einzelschicksal, sondern um etwas „Größeres“, um etwas „Wich-

tigeres“. Zunächst wird die Sensationsgier der LeserInnen befriedigt und danach 

„politisiert“ (z. B. sexueller Missbrauch eines Jugendlichen).

Berichterstattungen über Jugendliche als TäterInnen bedienen meist die gän-

gigen Klischees, schüren Ängste und produzieren und rechtfertigen Vorurteile 

– sie zeigen in den seltensten Fällen konstruktive und realisierbare Lösungsvor-

schläge auf. Der jugendliche Täter bzw. die jugendliche Täterin bleibt meist ein-

fach als Täter bzw. Täterin an den Pranger gestellt. Das jugendliche Opfer hin-

gegen ist schnell in das Abseits eines allgemeinen gesellschaftlichen Problems 

gedrängt.

Ob Jugendliche nun häufiger Opfer oder häufiger TäterInnen sind, kann an die-

ser Stelle nicht geklärt werden – allerdings scheint für jugendliche TäterInnen 

im menschlichen Denken mehr Platz und mehr Bereitschaft medial aufbereitete 

Tatsachen als solche anzuerkennen als für jugendliche Opfer.
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Jugendliche Opfer sind ein weiteres zu lösendes Problem. Jugendliche Täte-

rInnen dagegen sind einfach nur da und das erwachsene menschliche Gemüt ist 

beruhigt – denn es gibt sie noch: Die Bösen, die an allem Schuld sind. 

Und was bleibt? … zur falschen Zeit am falschen Ort …
Das Dilemma, welches am Schluss all dieser Betrachtungen übrig bleibt, lässt sich 

wie folgt zusammenfassen: Einerseits gibt es Jugendliche als herausfordernde, al-

les in Frage stellende junge Personen mit bizarren, skandalträchtigen Verhaltens-

weisen und revolutionären Ansichten und Meinungen. Junge Menschen wollen 

schnell auf die andere Seite des vermeintlichen Paradieses „Erwachsen-Sein“ 

wechseln, weil sie hoffen, dann endlich von reglementierenden Erwartungshal-

tungen und dem Anpassungsdruck durch die Erwachsenen und die Gesellschaft 

in Ruhe gelassen zu werden. Dennoch müssen sie sich ausgiebig mit den starren 

Regeln und den Verantwortlichkeiten, die mit dem Erwachsenenalter einherge-

hen, auseinandersetzen. Das Ganze ist also ein Balanceakt zwischen den eigenen 

Hoffnungen, Träumen und Zielen und den eventuell dagegen stehenden Nor-

men und Erwartungen. 

Andererseits kennen wir den Mythos der „Jugend an sich“ – als erstrebenswer-

testes, rein auf Oberflächlichkeit reduziertes Gut in unserer Gesellschaft – dem 

Erwachsenen hechelnd und missgünstig hinterher eilen. 

So bleibt Jugendlichen also nur der Übertritt in eine Welt der Erwachsenen, die 

als eines ihrer wichtigsten Prinzipien die „Jugendlichkeit“ zelebriert. Da ist leicht 

nachvollziehbar, weshalb Erwachsen werden für Jugendliche von heute schwie-

rig ist: auf der Ebene der an sich neuen Entwicklungsstufe erwartet sie doch nur 

eine Kopie der unmittelbaren Vergangenheit, die sie eigentlich hinter sich las-

sen möchten, weil sie bereit sind sich weiter zu entwickeln. Dass diese neue alte 

Realität nun nach den Spielregeln der jugendlich sein wollenden Erwachsenen 

gestaltet ist und nicht nach den Wünschen, Bedürfnissen und Erwartungshal-

tungen der erwachsen sein wollenden Jugendlichen, erschwert die Akzeptanz 

und das Ernstnehmen dieser neuen Lebenswelt von Seiten der Jugendlichen. Es 

stellt eine Wiederholung dessen dar, was man eigentlich der Vergangenheit zu-

ordnen wollte und ist trotzdem neu, weil man kein Mitspracherecht hat in einem 

Metier, das man kurz zuvor selbst als ExpertIn in Jugendfragen praktisch mitge-

staltet hat. 

Die Folge: Jugendliche werden ihrer Jugend-Identität und der Rahmenbedin-

gungen zur Entwicklung einer gesunden und konstruktiven „Erwachsenen-Iden-

tität“ Stück für Stück beraubt. 

Wenn man als weiteren und abschließenden Aspekt bedenkt, dass im Prozess 

des Erwachsen-Werdens das „Sich-Auseinander-Setzen“ und „Auseinanderset-
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zungen“ allgemein wesentlich sind und diese Auseinandersetzungen eigentlich 

nur über „Anders-Sein“ erfolgen können, so wird deutlich, dass sich die jungen 

Menschen heute sehr anstrengen müssen um überhaupt erwachsen werden zu 

können. Ihr „Anders-Sein“ muss immer noch drastischer, inszenierter und scho-

ckierender sein, damit sie sich vom modernen Erwachsenen unterscheiden. Und 

darin liegt vielleicht auch die Chance der rebellischen Kraft der Jugend dieses 

Dilemma aufzulösen: Die Kreativität der Jugend ist gefordert sich ständig neu 

zu erfinden und zu gestalten bis hin zu einem Ausmaß, welches die Erwachse-

nen überfordert, nämlich dann, wenn es über die Oberfläche jung zu sein hinaus 

geht: sei es in Bezug auf Kleidung, Sprache, Aussehen, Musik oder Freizeitverhal-

ten. Wenn es ein jugendliches, alles wollendes, alles ablehnendes, alles in Frage 

stellendes, authentisches, gesellschaftskritisches und politisches Bewusstsein 

darstellt, das die erwachsene Jugend-Scheinwelt nicht nur Lügen straft, sondern 

zum Diskurs herausfordert. 

1 Vergleiche hierzu: www.praevention.at/upload/documentbox/jugendkultur_und_droge_1.
pdf#search=%22jugendliche%20zugeh%C3%B6rig%20%20jugendkulturen%22. 

 Stand 2. Oktober 2006 / Unterlagen von Manfred Zentner von Jugendkultur.at zum 
 Thema „Jugendkulturen und Jugendszenen“

Zur Person:  Maga. Sabine Liebentritt, geb. 1975, Psychologin, PR-Fachwirtin und akade-
misch geprüfte politische Bildnerin; seit Anfang 2003 Geschäftsführerin der koje – Koordina-
tionsbüro für Offene Jugendarbeit und Entwicklung; langjährige Erfahrungen in Drogenarbeit 
und in der Jugendarbeit, verschiedene Vorträge, Workshops und Fortbildungsveranstaltun-
gen zum Thema „Jugend und Jugendarbeit“.

Schweer, Martin K. W. (Hg.): Das Jugendalter. Perspektiven 
pädagogisch-psychologischer Forschung, Frankfurt 2003

„Unter einer interdisziplinären Perspektive vereint der Band 
aktuelle Beiträge zur komplexen Thematik des Jugendalters, 
wobei die Autorinnen und Autoren hierbei die vielfältigen 
Facetten dieser kritischen Lebensphase beleuchten. Die hier 
versammelten Abhandlungen bieten gleichermaßen Gelegen-
heit, das eigene Wissen über besagte Thematik zu erweitern 
und gleichzeitig (dies gilt insbesondere für MultiplikatorInnen) 
die häufig vorhandenen Fehleinschätzungen und Irrtümer über 
den Mythos Jugendalter auszuräumen. Neben grundlegenden 
empirischen Daten zu verschiedenen Fragen der Jugend heute, 
zählen Medien, Mutproben, Fremdenfeindlichkeit und Ju-
gendkriminalität genauso zu den Inhalten des Bandes wie ein 
Trainingsprogramm für psychisch belastete Jugendliche oder 

Fragen zur viel diskutierten Hochbegabtenforschung.“ 
Aus:  www.psych.uni-vechta.de/Buchdeckel/Jugendalter-text.
htm 

Buchinger, Birgit, Hofstadler, Beate: Körper – Leben – Träume. 
Geschlechterperspektiven bei jungen Frauen und Männern. 
Cultural Studies Band 7, Wien 2004

„Dieses Buch stellt sich die Frage, wie weibliche und männliche 
Jugendliche leben, und welche Interessen, Wünsche und Per-
spektiven sie haben. Qualitative Interviews und themenspezi-
fische Workshops mit Jugendlichen einerseits und Erwachsenen 
andererseits geben Einblick, wie Jugendliche sich selber sehen 
und welche Bilder Erwachsene – die ForscherInnen eingeschlos-
sen – von Jugendlichen haben.“ [aus dem Klappentext]

Literaturhinweise:

Erwachsen werden heute – ein harter Job Sabine Liebentritt
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Martina Eisendle / machwerk. menschen. medien. projekte

Wer Gewaltprävention eingibt, erhält Ergebnisse. 
„Gewaltprävention“ gegoogelt: rund 900.000 Ergebnisse – eine unübersichtliche 

Flut an fachlichen und weniger fachlichen Beiträgen, vor allem aus dem schulischen 

Kontext steht zur Verfügung. In unzähligen Projekten wurde in den letzten Jahren 

durchaus erfolgreich versucht, neue Normen im Umgang der Jugendlichen unter-

einander und mit Erwachsenen zu etablieren. Vor allem an Schulen wurden Streit-

schlichtungsprogramme, Kommunikations- und Verhaltenstrainings entwickelt. 

Je nach theoretischer Orientierung und Schwerpunktbildung zielen gewalt-

präventive Ansätze darauf ab, Veränderungen sowohl im persönlichen als auch 

im kommunikativen und interaktiven Verhalten von Jugendlichen herbei zu füh-

ren. Praktische Ziele von Gewaltpräventionsprogrammen sind in der Regel die 

Reflexion des eigenen Handelns, die Stärkung des Selbstkonzeptes, das „Feilen“ 

an der sozialen Wahrnehmung, die Schaffung von Konfliktfähigkeit, kontrollier-

tes Handeln und die Vermittlung von sozialer Kompetenz. 

Meist zielen Programme auf individuelle Verhaltensmuster ab. Weniger oft fin-

den sich Angebote, welche die Lebenswelt der AdressatInnen und ihren sozialen 

Kontext in Bezug auf Formen der strukturellen Gewalt in den Fokus rücken. Es 

fällt auch auf, dass sehr wenige Beiträge zu finden sind, welche geschlechterbe-

wusste gewaltpräventive Jugendarbeit zum Inhalt haben, obwohl es gerade in 

diesem Feld eine beträchtliche Rolle spielt, ob wir von Mädchen oder Jungen 

sprechen. 

Gewaltprävention
Ein Kurzüberblick über den Begriff 

im Kontext der Jugendarbeit

1� Fachreader zur Gewaltprävention in der Arbeit mit Jugendlichen 2007„Nichts passt“
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Wer von Gewalt spricht, ist aufgefordert zum Diskurs. 
Es macht einen Unterschied, ob wir uns dem Begriff „Gewalt“ soziologisch, recht-

lich, psychologisch, philosophisch oder aus dem Fokus des Geschlechterverhält-

nisses heraus annähern. 

Der Friedensforscher und Preisträger des alternativen Nobelpreises Johan 

Galtung beispielsweise unterscheidet drei unterschiedliche Formen von Gewalt 

(kulturelle, personale und strukturelle Gewalt), die voneinander abhängig sind 

und gemeinsam auftreten. In diesem „Dreieck der Gewalt“ kann in jeder „Ecke“ 

Gewalt ausbrechen und wird dann leicht auf die anderen Formen übertragen: 

Unter „kultureller Gewalt“ wird jede Eigenschaft einer Kultur bezeichnet, mit 

deren Hilfe direkte oder strukturelle Gewalt legitimiert werden kann. Diese Form 

der Gewalt tötet und verletzt nicht, trägt jedoch zur Rechtfertigung von Unrecht 

bei. Ein typisches Beispiel ist die rechtsextreme Ideologie der Ungleichheit, de-

ren extremste Form die Nazi-Theorie vom Herrenvolk darstellt.

Den Typ von Gewalt, bei dem es einen Akteur bzw. eine Akteurin gibt, bezeich-

net Galtung als „personale“ oder „direkte“ Gewalt. Die Gewalt ohne AkteurIn wird 

als „strukturelle“ oder „indirekte“ Gewalt bezeichnet. Die Gewalt ist in dieser Form 

im System „eingebaut“, äußert sich in ungleichen Machtverhältnissen und folg-

lich in ungleichen Lebenschancen und ist der gewaltbetroffenen Gruppe meist 

nicht bewusst. 

Wer von Gewalt spricht, 
muss auch vom Geschlechterverhältnis sprechen. 
Die feministische Friedensforscherin Tordis Batscheider ergänzt den Gewaltbegriff 

nach Galtung noch damit, dass er erst hinreichend bestimmt ist, wenn er patriar-

chale Gewalt nicht ignoriert oder marginalisiert. Es kann, laut Batscheider, nicht 

nur darum gehen, Gewaltakte zu unterbinden, sondern es muss um eine Verände-

rung des patriarchalen Systems gehen. Hier geht es auch um die Bearbeitung und 

Auflösung von hegemonialen Männlichkeitsbildern (Connell 1999). Anita Heili-

ger bringt es so auf den Punkt: „Dominanzbetonte und gewaltbereite Männlichkeit 

wird weltweit im Kontext der Entwicklung von Handlungsansätzen gegen Gewalt an 

Frauen als Ergebnis der Geschlechterhierarchie gesehen. Die Auflösung dieser hierar-

chischen Zuordnung gilt daher als vorrangiges Ziel im Hinblick auf wirkungsvolle Ge-

waltprävention. Die Einlösung der Gleichberechtigung der Geschlechter – das zeigte 

eine Reihe von Forschungsarbeiten – bricht sich bisher regelmäßig daran, dass zwar 

eine deutliche Veränderung des weiblichen, nicht aber des männlichen Rollenbildes 

im erforderlichen Umfang stattgefunden hat. Nach wie vor orientieren sich Jungen 

an einem Männlichkeitsbild von Dominanz, Härte, Durchsetzungsfähigkeit und Ge-

walttätigkeiten, das sie glauben erfüllen zu müssen.“ (Heiliger 2004, 53). 

Foto: sr



Wer Prävention fordert, bekommt Zustimmung. 
Prävention ist ein beliebtes (politisch-)pädagogisches Schlagwort der Postmo-

derne. Die Gesellschaft definiert sich selbst als Risikogesellschaft, in der ein allge-

meines „Sicherheitsbedürfnis“ besteht. Präventive Maßnahmen sind die Antwort 

darauf. 

Grundsätzlich bezeichnet Gewaltprävention alle institutionellen und perso-

nellen Maßnahmen, die der Entstehung von Gewalt vorbeugen bzw. diese redu-

zieren sollen. Alle diese Maßnahmen zielen im Kontext der Jugendarbeit auf die 

Jugendlichen selbst, deren Lebenswelt sowie auf die sie tangierenden, sozialen 

Systeme. Meist wird in Anlehnung an Caplans (1964) dreistufigen Präventionsbe-

griff unterschieden zwischen Primär-, Sekundär-, und Tertiärprävention. Primäre 

Prävention strebt generell die Verhinderung im Vorfeld an, indem sie gewaltför-

dernde Bedingungen aufdeckt und verändert bzw. die AdressatInnen zum adä-

quaten und kompetenten Umgang damit befähigt. Sekundäre Prävention zielt 

ab auf vorbeugende Maßnahmen bei bereits gewalttätigen Personengruppen 

und betreibt sowohl Schadensminderung als auch Kompetenzförderung durch 

gezielte personen-, sozialraum- und institutionsbezogene Programme. Tertiäre 

Prävention beabsichtigt durch spezifische rehabilitative oder resozialisierende 

Maßnahmen eine Verhinderung des Rückfalls.  

Wer Gewaltprävention anbietet, 
muss sich global mit dem Thema auseinandersetzen. 
„Das 20. Jahrhundert wird in die Geschichte als ein Jahrhundert der Gewalt einge-

hen. Es hinterlässt uns das Massenvernichtungserbe einer Gewalt in noch nie da ge-

wesenem Ausmaß, einer Gewalt, wie sie in der Geschichte der Menschheit bis dahin 

nicht möglich gewesen war“, so Nelson Mandela in der Einleitung zum Weltreport 

„Gewalt und Gesundheit“, in dem beschrieben wird, dass allein im Jahr 2000 welt-

weit 1,6 Millionen Menschen ihr Leben durch Gewalteinwirkung verloren hatten 

(WHO 2003, 12). Gewalt ist ein politisches und strukturelles Thema, welches nicht 

ausschließlich individuell gelöst werden kann. 

Methodenvielfalt und umfassende deutschsprachige Forschung stehen der 

Fachwelt zur Verfügung. Jedoch neue Herausforderungen stehen an: wir brau-

chen dringend neue, medienpädagogische Ansätze zur Gewaltprävention. Das 

Thema „Gewalt bei Mädchen“ sowie jungenspezifische Konzepte warten auf 

Weiterentwicklung. Doch die besten Methoden laufen ins Leere, wenn es keine 

weltweite, gesamtgesellschaftliche, grundsätzliche Ethik einer klaren Ablehnung 

von Gewalt gibt. 

Martina Eisendle Gewaltprävention
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Zur Person: DSAin Martina Eisendle, geb. 1972, Projektmitarbeiterin im Mädchenzentrum 
Amazone und selbstständige multimediale Projekte im Rahmen von machwerk. menschen.
medien. projekte, Vorstandsmitglied in der koje (Koordinationsbüro offene Jugendarbeit). Lang-
jährige Erfahrung in Sozialarbeit (Beratung und Gewaltschutzarbeit), Vorträge und Work-
shops zum Thema „Gewalt“, Trainerin von Radioworkshops für Mädchen, ehem. Sprecherin 
des Vorarlberger Frauenrates, Mitarbeit in der Fachgruppe feministischer Mädchenarbeit. 
martina@mach-werk.net

Batscheider Tordis: Friedensforschung und Geschlechter-
verhältnis. Zur Begründung feministischer Fragestellungen 
in der kritischen Friedensforschung. Schriftenreihe Wissen-
schaft und Frieden, Marburg 1993

Caplan, G.: Principles of Preventive Psychiatry, N. Y. 1964

Connell Robert W.: Der gemachte Mann. Konstruktion und 
Krise von Männlichkeiten, Opladen 1999

Galtung Johan: Frieden mit friedlichen Mitteln, Opladen 
1998

Heiliger Anita: Prävention von Gewalt gegen Frauen: 
Männlichkeitsbilder verändern. Erkenntnisse zu Männlich-
keit, Geschlechterhierarchie und Gewalt, Berliner Forum 
Gewaltprävention, 2004. Als Download unter: www.dji.
de/cgi-bin/projekte/output.php?projekt=252&Jump1=RECH
TS&Jump2=L1&EXTRALIT=Schriften+zum+Projekt&kurzfor
m=1 (Stand: 15. August 2006)

WHO: World report on violence and health: Summary 2002, 
2003. Als Download unter:  
www.who.int/violence_injury_prevention/violence/world_
report/en/wrvh_german.pdf (Stand: 15. August 2006)

Literaturhinweise:
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… mit Martin, Arzt, 30 Jahre

Als ich 15 war … … war ich noch ein Kind.

Als Jugendlicher habe ich mir gewünscht, dass … … ich einmal ein Rock-Star werden würde.

Als Jugendlicher hat mich an Erwachsenen gestört, dass …

… sie eben erwachsen waren, mehr Rechte hatten 

und immer g‘scheiter waren.

Auch in Zukunft wird über Jugendliche gesagt werden, dass …

 … „die Jugend“ nicht mehr so ist wie früher.

Mit „Gewalt“ verbinde ich … … Hass.

Interview: Friedensbüro Salzburg

Flashinterview
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Heinz Schoibl

Dr. Heinz Schoibl begleitet die Offene Jugendarbeit in Vorarlberg bereits seit 

Jahren im Sinne einer wissenschaftlichen Begleitforschung. Die koje als Dachver-

band für Offene Jugendarbeit bat Heinz Schoibl nun einzelne alphabetisch ge-

ordnete Schlagworte mit ein bis zwei Sätzen pro Wort im thematischen Kontext 

der (Offenen) Jugendarbeit zu erläutern – mit folgendem ABC-Ergebnis:

Auf dem Lehrstellen- und / oder Arbeitsmarkt keine Chance zu haben, ist eine prä-

gende und nachhaltige Erfahrung für einen jungen Menschen. Das geht nicht nur 

auf die Substanz, sondern stellt darüber hinaus das eigene Selbstbild in Frage. Nur 

zu leicht ist bei davon betroffenen Jugendlichen zu beobachten, dass im Zweifels-

fall die Zuschreibung, unnütz und nicht gefragt zu sein, als reales Selbstbild über-

nommen und womöglich noch überhöht wird – wenn schon, dann richtig. 

Das Ausbildungssystem in Österreich ist hochgradig selektiv. Wer nicht mit-

kommt, gerät nur zu leicht auf die VerliererInnenstraße, vor allem wenn die fa-

miliären Ressourcen und Unterstützungsangebote nicht ausreichen, um zumin-

dest mit Ach und Krach über die Runden zu kommen (um in der Sprache der 

Sportreportage zu bleiben). Betroffen davon ist etwa jede/r fünfte Jugendliche, 

die/der aus dem Bildungssystem ohne positiven schulischen Abschluss und / 

oder abgeschlossene Berufsausbildung aussteigt. Für den weiteren Lebensweg 

bedeutet das nicht nur eingeschränkte Erwerbschancen sondern darüber hinaus 

auch eine Gefährdung der sozialen Teilhabe.

„Jeder ist seines Glückes Schmied“. Wie bereits dem Sprachgebrauch zu entneh-

men, ist dabei gar nicht erst an die weibliche Hälfte der Bevölkerung gedacht. 

1� Fachreader zur Gewaltprävention in der Arbeit mit Jugendlichen 2007„Nichts passt“

Heinz Schoibl Ein (lockeres) ABC rund um Gewalt und Gewaltprävention

Ein (lockeres) ABC rund um 
Gewalt und Gewaltprävention

im Kontext von Offener Jugendarbeit



H I

G

C
D

Ein (lockeres) ABC rund um Gewalt und Gewaltprävention Heinz Schoibl
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Aber auch für die männlichen Jugendlichen ist einschränkend einzuwenden, 

dass die Möglichkeit, aus eigener Kraft die Hürden der Bildungskarriere und der 

Lebensplanung zu meistern, wesentlich von den Chancen beeinflusst wird, die 

man / frau vorfindet. 

Hilfestellungen beim Zugang bzw. bei der Bewältigung von Zugangshürden, nie-

derschwellige Einstiegsangebote und – allem voran – praktische Unterstützung 

durch die Eröffnung zweiter, dritter etc. Chancen sind entscheidende Vorausset-

zungen dafür, dass die Adoleszenzaufgaben auch unter schwierigen Vorzeichen 

familiärer, sozialer sowie individueller Defizite bewältigt werden können.

Die Arbeit mit Jugendlichen, die die Erfahrung unzureichender oder fehlender 

Chancen, von Bildungsabbrüchen und / oder vergeblicher Suche nach einem 

Lehrplatz machen, ist notwendigerweise vor allem der Versuch, diese Jugend-

lichen bei der Entwicklung von Eigenmotivation zu unterstützen und zu beglei-

ten. Dazu braucht es Vertrauen und Beziehung, Erwachsene, die eine/n ernst 

nehmen, und – leider nur zu häufig vernachlässigt – Freiräume, um die eigenen 

Potenziale erleben und erfahren zu können, um an einer selbst gewählten und 

gestalteten Lebenspraxis wachsen zu können.

Tatsächlich können wir – nicht nur in den größeren Städten – beobachten, dass 

Freiräume für Eigenaktivität und Ausschöpfung der eigenen Potenziale immer 

enger werden. Jugendliche, insbesondere junge Männer, ecken mit ihrem Be-

streben nach Positionierung im öffentlichen Raum und der Aneignung des ‚Pu-

blic Space’ in weitgehend durchgeplanten, gestylten, kommerzialisierten (Stadt-

)Räumen nur zu leicht an. Sie werden tendenziell zu Opfern von Verdrängung 

und Vertreibung. Es erscheint als eine der zentralen Aufgabenstellungen einer 

geschlechtssensiblen Jugendarbeit, männliche wie weibliche Jugendliche bei 

ihrer Verortung in unserer modernen Gesellschaft zu unterstützen und zu beglei-

ten, ihnen Instrumente, Erprobungsmöglichkeiten und Erfahrungsräume zu er-

öffnen, in denen sie ihren Platz in der Gesellschaft finden und ausfüllen können.

Erfahrene Ausgrenzung oder gar Vertreibung führt zu Hass und nichts ist kontra-

produktiver und vor allem wirksamer, um Integration in die Gesellschaft zu hin-

tertreiben und nachhaltig zu verhindern. Integration ist ja nicht nur eine Aufgabe, 

die von der Mehrheitsgesellschaft des Gastlandes den zugewanderten Migran-

tInnen und deren Nachkommen zugemutet wird, sondern gleichermaßen eine 

Grundleistung, die von allen Mitgliedern dieser Gesellschaft erbracht werden 

muss – sowohl im durchaus aktiven Sinne, für sich einen Platz in dieser Gesell-
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schaft zu finden und diesen auszufüllen, als auch in der Gewährleistung von Platz 

und Raum, damit auch die jeweils Anderen (worin auch immer ihre Andersartig-

keit liegen mag) sowie die nachkommende Generation aufgenommen werden.

Jugendkultur und Jugendkulturarbeit stehen vor widersprüchlichen Anforde-

rungen, Freiräume für jugendkulturelle Entfaltung bereitzustellen und zugleich 

die Zugänge in die Erwachsenenwelt offen zu halten. Gelingt diese Gratwande-

rung nicht, drohen weit reichende Konsequenzen, wie z. B. die Ghettoisierung 

von jugendkulturellen Nischen, die Marginalisierung von mehr oder minder radi-

kalen AnhängerInnen dieser jugendkulturell konnotierten Szenen und die nach-

haltige Produktion gesellschaftlicher Randgruppen.

Jugend- und Jugendkulturforschung plädieren für eine Öffnung der Gesellschaft 

hin zu einem liberaleren Verständnis bzw. überhaupt für ein Bemühen um (mehr) 

Verständnis und Akzeptanz für jugendkulturelle Bewegungen. Die jugendkultu-

relle Differenzierung der vergangenen Jahrzehnte stellt letztlich ja nur eine Aus-

drucksebene dafür dar, dass moderne Gesellschaften sich de facto multikulturell 

entwickeln, nicht nur verschiedenen Kulturformen (Hochkultur, Populärkultur, 

Volkskultur etc.) ihren Platz einräumen, sondern auch MigrantInnen mit den Kul-

turmustern aus ihren Herkunftsländern zunehmend Einfluss gewähren müssen.

Steht doch mit der zunehmenden Modernisierung unserer Gesellschaft (Stich-

wörter: Individualisierung, Mobilisierung und – last but not least – Flexibilisie-

rung) aktuell auch das Grundverständnis dafür auf dem Prüfstand, was denn 

unter Normalität verstanden wird. Der lapidare Ruf nach Normen und Norm-

durchsetzung reicht unter den Vorzeichen der Modernisierung nicht, zumal die-

se Entwicklung nicht mehr rückgängig gemacht werden kann.

Es erscheint als großer Vorzug der Offenen Jugendarbeit, dass diese relativ frei 

mit den gesellschaftlichen Normalitätszumutungen an die Jugend bzw. an die 

jugendkulturellen Bewegungen umgehen kann. Im Rahmen der Jugendhäuser 

und / oder mit aktiver Unterstützung durch mobile Jugendarbeit werden Frei-

räume bereitgestellt, die es den Jugendlichen ermöglichen, in Begleitung durch 

JugendarbeiterInnen ihre ganz persönlichen Normalitätserwartungen und 

–wünsche zu erproben und die Kompetenz der Eigengestaltung – jenseits von 

Gewalt und / oder Gewalterfahrung – in Anspruch zu nehmen.

Offene Jugendarbeit bildet damit ein wichtiges Feld für gelebte Beteiligung und 

Eigenaktivität. Angebote der Partizipation auf örtlicher und regionaler Ebene stel-

Heinz Schoibl Ein (lockeres) ABC rund um Gewalt und Gewaltprävention
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Plen darüber hinaus sicher, dass Eigenaktivität und Engagement nicht auf die mehr 

oder minder engen Nischen der Jugendarbeit beschränkt bleiben und dass diese 

Jugendlichen die (aktive) Rolle in unserer Gesellschaft spielen können, wie es spä-

testens nach Erreichen der Volljährigkeit von ihnen erwartet und verlangt wird.

Damit Jugendarbeit in die Lage versetzt wird, bei den vielfältigen Aufgabenstel-

lungen eine adäquate Rolle zu spielen und damit sie zudem – wie wiederholt 

eingefordert – präventiv wirken kann, versteht es sich allerdings von selbst, dass 

der Offenen Jugendarbeit sowohl in quantitativer als auch qualitativer Hinsicht 

die personellen, räumlichen und finanziellen Ressourcen dafür zur Verfügung 

gestellt werden. 

Gewaltprävention kann und darf nicht als Selbstzweck gesehen werden, sie ist 

notwendigerweise in die umfassenderen Vorsorgen für die Sozialisation der 

jungen Menschen einzubinden, als ein wesentlicher Aspekt, der aber keinesfalls 

in den Vordergrund gestellt werden darf. Andernfalls läuft die außerschulische 

Jugendarbeit Gefahr, von Anforderungen und Normierungen der Theorie von 

Jugend und Sozialisation erdrückt zu werden.

Zu allererst – so soll hier betont werden – kommt die Unterstützung der Jugend-

lichen durch die Schaffung von Zugängen, von Freiräumen und Selbstorgani-

sationschancen, dann – so möchte ich ergänzen – darf lange nichts kommen 

und schon gar keine pädagogisierenden und / oder sozialarbeiterischen Normie-

rungen. Die wesentlichen Ergänzungen in den Bereichen Lernhilfe, Sozialarbeit, 

Beratung, Therapie etc. sollen im Angebot der Offenen Jugendarbeit bewusst 

im Hintergrund bleiben, müssen aber dann zur Verfügung stehen, wenn es gilt, 

Jugendlichen beizustehen, die von Viktimisierung bedroht oder bereits betrof-

fen sind. Dann müssen die Zugänge bereit und offen stehen, über jugendarbei-

terische Kompetenz hinaus begleiten und unterstützen zu können, in gelebter 

Kooperation mit einschlägigen Einrichtungen.

Damit diese Zugänge zu externen Unterstützungsangeboten wirklich realisiert 

werden können, erscheint es als unbedingte Voraussetzung, den Jugendlichen 

Wahlmöglichkeiten zu eröffnen und Gestaltungsmöglichkeiten einzuräumen. 

Sie sollen gestaltend und eigenverantwortlich an der Bewältigung von kon-

kreten Belastungen und Beeinträchtigungen mitwirken können.

Leider ist es nach wie vor keine Selbstverständlichkeit, dass Offene Jugendarbeit 

für die Bereitstellung sozialarbeiterischer Zusatzleistungen, wie es etwa die Prä-

Ein (lockeres) ABC rund um Gewalt und Gewaltprävention Heinz Schoibl
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X Yvention darstellt, einer grundsätzlichen Offenheit der Gesellschaft bedarf. Das 

betrifft insbesondere auch die Arbeit mit jungen MigrantInnen, die ja nur zu oft 

Erfahrungen erlebter Ausgrenzung und kränkender Xenophobie in die Jugend-

arbeit mit hinein tragen. Hier Möglichkeiten zur Bearbeitung zu eröffnen, erfor-

dert nicht nur von den JugendarbeiterInnen ein offensives „Yes“ – ein Ja sagen 

zur Anwesenheit und darüber hinaus zur aktiven Teilhabe dieser Jugendlichen. 

Hier ist zu einem guten Teil auch die gesamte Gesellschaft gefordert. 

Offene Jugendarbeit kann ihren Beitrag zur Entwicklung unserer Zivilgesell-

schaft sicherlich nur leisten, wenn diese sich an den Leistungen der Jugendarbeit 

beteiligt – aktiv, unterstützend, akzeptierend, auch wenn das manchmal bedeu-

tet, über den Schatten eigener Normalitätsvorstellungen springen zu müssen.

Zur Person: Dr. Heinz Schoibl: Sozialpsychologe / Helix – Forschung und Beratung in Salz-
burg. Geb. 1951, Studium von Psychologie und Politikwissenschaft, Praxis in der Sozialen 
Arbeit – Wohnungslosenhilfe; Forschungstätigkeit, zuerst am Institut für Alltagskultur; seit 
1997 als selbständiger Sozialforscher im Rahmen von Helix OEG – mit Schwerpunkt auf an-
gewandter Sozial- und soziale Infrastrukturforschung; Aus- und Weiterbildung; Organisation 
und Dokumentation von Fachtagungen; Organisations- und Qualitätsentwicklung in den 
Bereichen Soziale Arbeit, soziale Infrastruktur und Wohlfahrtsverwaltung.

Heinz Schoibl Ein (lockeres) ABC rund um Gewalt und Gewaltprävention
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Welche Frage würden Sie dringend an die Schule stellen?

Die dringendste ist wahrscheinlich: Welche Widerstandskräfte sind in den Bil-

dungsinstitutionen noch irgendwie in Stellung zu bringen gegenüber dem, was 

ihnen heute zugemutet wird, nämlich zur reinen Dienstbarkeit für die jeweiligen 

Wirtschaftsstandorte verdonnert zu sein? Es gibt ja kaum noch eine nennens-

werte andere Anforderung an die Schulen und Hochschulen als ein hinreichend 

gut präpariertes Arbeitskräftepotenzial auszuspucken. SchülerInnen gehören 

heute schon mit in die Produktklasse hinein. Welche Ideen haben wir, Lehrende, 

Eltern, SchülerInnen? Wie können wir uns dem widersetzen? 

Was ich dort seinen Lauf nehmen sehe, ist eine gigantische Gleichschaltung 

aller menschlichen Belange unter dem alleinig geltenden Gesichtspunkt des 

ökonomischen Vorteils. Die Ökonomie hat mittlerweile so sehr das Sagen, dass 

sich WirtschaftsvertreterInnen herausnehmen zu fragen, wie man denn heu-

te auf die Idee kommen könne, dass Shakespeare und die Bibel noch gele-

sen werden müssen, wo doch alles darum gehe, das Fachdeutsch näher an die 

Wirtschaft heranzurücken. Wo soll Bewegung in diese Verfahrenheit kommen, 

wenn wir das alles nur abnicken? Ich sehe natürlich die Schwierigkeiten der 

jungen Leute und der Eltern heute: Will ich mein Kind unterstützen im Erler-

nen von Anstand gegenüber anderen oder will ich es unterstützen im Erlernen 

von Konkurrenzfähigkeit gegenüber anderen? Beides ist nicht vereinbar. Die 

Erfolgsprinzipien und die Moralprinzipien haben sich drastisch auseinander 

entwickelt – nicht erst heute, aber unter den Bedingungen der Nicht-Mehr-

Vollbeschäftigung wird es virulent. Ich finde das ganz besonders empörend 

auch deshalb, da ja die Konzernchefs, die darum bitten, dass man im Bildungs-

wesen ihren Belangen Rechnung trägt, genau die Vertreter jener Firmen sind, 
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Marianne Gronemeyer führte Ingo Bieringer vom 
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die keinen Pfennig Steuer zahlen. Mercedes und die Deutsche Bank zahlen kei-

nen Pfennig Steuer, sagen aber, wo es lang gehen soll im Bildungswesen. Wie 

kommen wir dazu? 

Gewalt in der Schule ist ein Dauerbrenner. Mit welchen Empfindungen verfolgen Sie 

die diesbezüglichen Debatten?

Ich bin unlängst in Erfurt gewesen, zum zweiten Jahrestag dieses entsetzlichen 

Ereignisses1. Es ist grauenhaft, dass die nachwachsende Generation sich nicht 

mehr anders bemerkbar zu machen weiß als durch Gewalttätigkeit. Aber es ist 

etwas ungeheuer Heuchlerisches darin, die Gewalttätigkeit der jungen Men-

schen anzuprangern: Die Schule wird zum Kriegsschauplatz gemacht, an dem 

sich jede/r gegen jede/n behaupten muss, an dem es geradezu unvorteilhaft ist, 

dem/der anderen freundlich gesonnen zu sein. Und hinterher sind alle sehr er-

staunt, wenn die Kinder diese Lektion gelernt haben und sagen: „Ich kann mich 

doch nur behaupten, wenn ich den anderen ‚ausschalte’!“ 

Wenn wir dieser schrecklichen Logik der Rivalisierung nichts entgegenzuset-

zen haben, müssen wir uns nicht wundern, wenn auch die unappetitlichen For-

men der Gewalt Platz greifen, die sich dann nicht mehr darauf beschränken, zu 

konkurrieren.

Sie stellen in Ihrem Buch2 die These auf, dass von der Schule „bestens legitimierte 

Gewalt ausgeht, die sie im gesellschaftlichen Auftrag routinemäßig praktiziert und 

die das Kernstück ihres heimlichen Lehrplans ausmacht“. Sollte man vor der Schule 

Angst haben?

Ja, ich glaube, man sollte vor der Schule Angst haben. Es ist keine LehrerInnen-

schelte, was ich hier formuliere. Aber ich möchte feststellen, dass eine Schule, 

die sich auf ihre Fahnen geschrieben hat, die Bildung in der Bevölkerung zu ver-

mehren, in Wahrheit eine Einrichtung ist, die systematisch die Bildung knapp 

machen muss. Ihre gesellschaftliche Aufgabe besteht darin, dafür zu sorgen, 

dass die Bildung eben nicht für alle reicht, dass die Leute ohne zu murren ihr 

Schicksal als Privilegierte oder Unterprivilegierte auf Basis der Bildungshierar-

chie annehmen. Sie muss immerzu Hürden einbauen, an der ein Gutteil der am 

Wettbewerb Beteiligten scheitert. Da steckt natürlich eine ungeheure Gewalttä-

tigkeit drinnen. 

Wir haben es mit einer Gesellschaft zu tun, die hierarchisch gegliedert ist, aber 

Chancengleichheit propagiert. Wehe ihr, wenn alle die gleichen Chancen haben! 

Der Soziologe Fred Hirsch hat schon in den 1970er Jahren gesagt: „Wenn alle auf 

den Zehenspitzen stehen, sieht niemand besser“. Deshalb ist auch diese Idee, 

dass alle sich immer mehr bilden müssen, damit sie Chancen auf dem Arbeits-
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markt haben, verrückt. Es wird dadurch kein einziger Arbeitsplatz geschaffen, 

sondern nur die Latte höher gelegt.

In einer wunderbaren Karikatur wird eine Schulklasse versammelt bestehend 

aus einem Papagei, einem Goldfisch, einem Elefanten usw., also eine ganz dif-

ferenzierte Personage. Der Lehrer sagt, „damit es gerecht zugeht, klettert alle 

auf diesen Baum“. Man kann sich ungefähr vorstellen, wie das mit der Chancen-

gleichheit ist. Der Goldfisch weiß nicht einmal, wovon die Rede ist und der Papa-

gei ist schon oben, bevor es richtig losgeht. Der Elefant kann gewalttätig werden 

angesichts der Unmöglichkeit, sein Gewicht den Baum hoch zu stemmen. Der ist 

dann vielleicht einer von denen, die auffällig werden. 

Schulen und Hochschulen sind in der Tat eher Lernverhinderungsanstalten. 

Wir sind in all unseren pädagogischen Finessen, in didaktischen und metho-

dischen Spekulationen immer noch damit beschäftigt, diese ganze Geschichte 

noch spaßiger zu machen und das „Edutainment“ immer noch verführerischer zu 

gestalten, damit wir diese Lustlosigkeit überwinden. 

In dem Film „Bowling for Columbine“ wird Marilyn Manson, der selbst häufig als Pre-

diger von Gewalt diffamiert wird, gefragt, was er den Menschen in jener Kleinstadt 

sagen würde, in der dieses Massaker in der Schule stattfand. Er antwortet, dass er 

ihnen nichts sagen, sondern fragen würde, was sie ihm erzählen möchten. Immer 

wieder berichten uns Jugendliche von dieser Sequenz.

Ja, weil die Jugendlichen gehört werden. Man muss sich doch einmal vorstellen: 

einer ganzen Generation wird gesagt, „tut mir leid, auf euch kommt es nicht an. 

Wir brauchen euch nicht“. Sie müssen darum kämpfen, irgendwo reingestopft 

zu werden. Niemand fragt sie, was kannst du denn beitragen dazu, dass es mehr 

Reichtum gibt in dieser Gesellschaft. Nein, sie müssen bereit sein, sich von hier 

nach da verpflanzen zu lassen, ihre FreundInnen zu verlassen. Worauf es ankäme: 

überhaupt nicht den Spaß zu vermehren, sondern den Ernst endlich einziehen 

zu lassen. Dass die jungen Leute am Ernst teilhaben, nicht weil irgendeine päd-

agogische Spielwiese ihnen das vorgaukelt, sondern weil es wirklich so ist, weil 

wir wirklich etwas von ihnen wollen und brauchen.

Wären Sie gerne Bildungsministerin?

Nein. Wenn ich gefragt würde, wo ich der Bildung eine Chance gäbe, würde ich 

sagen: außerhalb der Institutionen. Rausgehen! Viele Institutionen kann man 

preisgeben. Da wird nichts mehr von dem entschieden, was Bildung sein könnte. 

Natürlich, wo Menschen miteinander in Kontakt kommen und voneinander et-

was wollen, ereignet sich Bildung, auch an der Schule und Hochschule. Aber die 

Art und Weise, wie diese Institutionen sich heute selber gestalten und beschrei-
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ben, hat gar nichts mehr damit zu tun. Man fragt nicht nach den Menschen in 

diesen Einrichtungen, wie die dort geltende Ordnung für diese Menschen gut 

sein könnte. Sondern man fragt nur noch danach, wie diese Menschen gut sein 

können für die Institutionen, für das Reglement, das in ihnen gilt. 

1 Am 26. April 2002 erschoss ein 19-jähriger Schüler im Erfurter Gutenberg-Gymnasium 
 17 Menschen.
2 Gronemeyer Marianne: Lernen mit beschränkter Haftung. Über das Scheitern der Schule, 

Berlin 1996

Zur Person: Dr.in Marianne Gronemeyer, acht Jahre Lehrerin, derzeit Professorin an der 
Fachhochschule Wiesbaden. Publikationen u. a.: „Die Macht der Bedürfnisse“ (1988) und 
„Das Leben als letzte Gelegenheit“ (1993). 
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„Die Verdeutlichung von Normen ist wichtig“ Interview

Was denken Sie über die Vorkommnisse in den Pariser Vorstädten?

Das ist Ausdruck einer anomischen Situation1. Es herrscht hohe Arbeitslosigkeit. 

Dazu kommt der unwirtliche Städtebau. Ein Grund ist wahrscheinlich auch ein 

„Hängen zwischen den Kulturen“, es gibt einen Autoritäts-Gap: Die eigenen, 

traditionellen Autoritäten sind abgesägt und unplausibel und die Autorität der 

französischen Behörden ist nicht akzeptiert, auch weil sie nichts bietet. Es bleiben 

Versatzstücke aus allen Kulturen, Verschiedenes wird übernommen, das ist aber 

nicht konsistent. Das ergibt eine explosive Mischung aus Kränkungen und dem 

Fehlen „guter Autoritäten“. Das dürfte in vielen Städten Europas heranwachsen. 

In dem Buch „Atlas für verschollene Liebende“ von Nadim Aslan ist das eindrucks-

voll beschrieben. Ein explosiver Cocktail von familiären Spannungen, westlicher 

Pornokultur, Radikalismen, Kränkungen, Traditionen und Freiheit. Viele haben 

Patchwork-Identitäten, aber das sind nicht einfach bunte Identitäten, sondern 

solche mit höchst schmerzhaften Rissen. In Österreich gibt es das in der Weise 

nicht. Aber JugendamtssozialarbeiterInnen berichten von ähnlichen Entwicklun-

gen in bestimmten Stadtteilen.

Die Wahrscheinlichkeit, Opfer von Gewalt zu werden, ist am höchsten im sozialen 

Nahraum. Warum wird aber so intensiv über Gewalt im öffentlichen Raum disku-

tiert?

Möglicherweise, um die naheliegende häusliche und oft dumpfe Gewalt, die 

Entfremdungsgewalt zu Hause nicht zu sehr anzusprechen und Gewalt zu exter-

nalisieren. Und zum zweiten ist das natürlich sensationell, was da passiert. Das 

„Die Verdeutlichung 
von Normen ist wichtig“

Der Sozialpsychologe Klaus Ottomeyer über die Ausschrei-
tungen in Pariser Vorstädten, die weit verbreitete „Katastro-
philie“, Gewalt als Selbstwertdroge, Sozialdarwinismus und 

die Parole „Hilfe statt Strafe“. Das Interview mit ihm führte 
Ingo Bieringer vom Friedensbüro Salzburg im Jahr 2005.



ist ja auch eine öffentliche „Show“. Ich denke, wir alle haben so etwas wie eine 

Katastrophilie. Irgendwie ist das auch spannend, wenn man das im Fernsehen 

sieht oder dort vorbeikommt oder am anderen Tag davon liest. Das ist ein Thrill. 

Zudem handelt es sich um eine Gewalt, die man meist überlebt, die für die meis-

ten nicht ganz traumatisierend ist, außer für einige, die es ganz schlimm trifft. 

Welche Rolle spielt dabei die Berichterstattung über Gewalt?

Der mediale Aspekt ist ganz wichtig. Wenn ich etwas anstelle, kann ich sicher 

sein, mich am nächsten Tag in der Zeitung zu finden. Entweder anonym oder 

vielleicht sogar unter Nennung meines Namens. Für manche Täter hat das einen 

Reiz. Viele solcher Taten werden schon in Antizipation der Berichterstattung be-

gangen. Durch das Jugendstrafrecht hat ein jugendlicher Ersttäter nicht viel zu 

befürchten. Aus seiner Sicht steht der Preis, den er bezahlt, in einer ganz guten 

Relation zu dem Gewinn, den er für seinen Narzissmus und seine kurzfristige Be-

rühmtheit hat. Es ist sehr zwiespältig, ob man über Gewalt berichten sollte oder 

nicht. Interessanter wäre die Berichterstattung über die Strafverfahren, weil man 

über Hintergründe und Ursachen sehr viel erfahren könnte. Eine gute Prozess-

berichterstattung wäre wünschenswerter als immer nur über das „Gewalt-Event“ 

zu berichten. 

Eskalationen passieren meist in Gruppenzusammenhängen.

Oft ist das eine Art Mutprobe. Gruppen wissen oft, an welchem Ort und zu wel-

cher Zeit es zu einer Auseinandersetzung kommen kann und da geht man dann 

hin. Das hat den Aspekt einer Mutprobe und eines Events, vielleicht ein wenig 

wie bei Schlägereien beim Kirchfest. Es gibt natürlich auch Leute, die einfach 

hineingeraten. JugendstaatsanwältInnen und ExekutivbeamtInnen berichten, 

dass die Idee der Fairness bei Schlägereien weitgehend abhanden gekommen 

ist. Wer schon hilflos ist, auf den wird noch eingetreten. Das hat wahrscheinlich 

auch gesellschaftlich etwas mit dem Gesamtklima zu tun, dem Sozialdarwinis-

mus, dem Hass auf Schwache und VerliererInnen. Außerdem dient es wohl auch 

der Projektion eigener schwacher Anteile, auf die ich da einprügeln und mich 

als Sieger fühlen kann, meinen Triumph spüre. Man kann sich mit Gewalt einen 

kurzfristigen selbstwertsteigernden Cocktail verpassen. Gewalt ist häufig eine 

Selbstwertdroge, die kurzfristig wirkt. Gute Nahrung für das Selbstwertgefühl ist 

oft die beste Gewaltprävention. Ich denke auch an eine Fallgeschichte aus Wien, 

als ein junger Mann bei einer Party Amok lief. Daran habe ich die Theorie ge-

knüpft, dass es dahinter ein Muster gibt: Ich kehre zurück an den Ort, an dem ich 

gekränkt worden bin. Den jungen Mann hatte man aus einem Lokal hinauskom-

plimentiert. Er kam zurück mit der Inszenierung:  „Über mich lacht keiner mehr! 
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Jetzt lernt ihr mich kennen!“ Das ist ein Muster bei vielen Taten. Wieweit das bei 

anderen konkreten Delikten eine Rolle spielt, weiß ich nicht genau. Vielleicht gibt 

es nach Lokalverboten eine Dynamik:  „Wir schlagen zurück!“ Da müsste man sich 

einzelne Beispiele anschauen. Aber es ist anzunehmen, dass das ein männliches 

Imponierverhalten ist: „Wir nehmen uns unseren Raum!“ Auch fehlende Möglich-

keiten der körperlichen Auseinandersetzung können eine Rolle spielen. Erlebnis-

pädagogik, Bewährung und Abenteuer können diesbezüglich wichtige Ange-

bote sein.

In Salzburg wird viel über den Rudolfskai 2 diskutiert. Kennen Sie ähnliche Vorfälle 

auch in Klagenfurt?

Es ist interessant für mich, davon zu hören. In diesem Sommer und auch schon 

davor gab es ähnliche Probleme in Klagenfurt. In der Herrengasse gibt es eine 

Ansammlung von Lokalen. Beinahe jede Woche wurde über Leute berichtet, die 

dort ganz übel zusammengeschlagen wurden. Auch bereits am Boden Liegende 

wurden weiter getreten, es kam zu Auseinandersetzungen mit der Polizei. Das 

scheint um sich zu greifen. In Klagenfurt ist bei einigen dieser Delikte offensicht-

lich ein Zusammenhang zur Skinhead-Szene festzustellen, was aber lange Zeit 

geleugnet wurde. Das wurde als normaler Jugendkrawall hingestellt. Ich finde 

das sehr problematisch, weil damit der politische Aspekt bagatellisiert wird. 

Wo würden Sie Ihre Haltung in der Polarität zwischen Strafe und Hilfe ansiedeln?

Ich bin auch ehrenamtlicher Bewährungshelfer und natürlich dafür, den Leuten 

Hilfe anzubieten. Aber eine klare strafrechtliche Reaktion ist auch wichtig. Insbe-

sondere bei unfairen Attacken oder Gewalt mit neonazistischem Hintergrund. 

Oft spaltet sich das Publikum: Die einen sagen, Jugendliche brauchen Hilfe, weil 

sie keine Zukunftsperspektive haben. Die anderen treten für Strafen ein. In Wirk-

lichkeit sind das keine Alternativen. Beides ist wichtig: Klare, deutliche Strafmaß-

nahmen und Begleitung durch Sozialarbeit. Ich denke nicht, dass Bewährungs-

helferInnen heute noch der Parole „Hilfe statt Strafe“ zustimmen würden. Eine 

Normenverdeutlichung ist wichtig. 

1 Im soziologischen Sinn bezeichnet Anomie einen Zustand fehlender oder geringer sozi-
aler Ordnung bzw. Regel- und Normenschwäche.

2 An der Lokalzeile am Rudolfskai kommt es v. a. an Wochenenden in den Sommermona-
ten regelmäßig zu teils heftigen Schlägereien unter Jugendlichen bzw. jungen Erwachse-
nen und zu Auseinandersetzungen mit der Polizei.
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Zur Person: Dr. Klaus Ottomeyer, Sozialpsychologe und Psychotherapeut, ist Professor an 
der Universität Klagenfurt. Publikationen u. a.: n Ottomeyer Klaus: Ökonomische Zwänge 
und menschliche Beziehungen. Soziales Verhalten im Kapitalismus, Münster 2004 n Ottomeyer 
Klaus, Menschik-Bendele Jutta: Sozialpsychologie des Rechtsextremismus. Entstehung und 
Veränderung eines Syndroms, Klagenfurt 2002 

… mit Thomas Radauer, Psychoanalytiker, 39 Jahre

Als ich 15 war, …

… hätte ich am liebsten eine Freundin gehabt.

Als Jugendlicher habe ich mir gewünscht, dass …

… ich Großvater werde.

Als Jugendlicher hat mich an Erwachsenen gestört, dass …

… die mich eingeschränkt haben in meinen Gedanken und Ideen.

Auch in Zukunft wird über Jugendliche gesagt werden, dass …

… sie spontan, lebhaft, unorthodox, unausgeglichen, nervig, flippig, in-

konstant und total aufgewühlt sind und nicht wissen, was sie wollen. Nichts 

passt. 

Mit „Gewalt“ verbinde ich …

… Fußballstadion, Angst, Brutalität, Trauma, aber auch Lust und Thrill.

Interview: Friedensbüro Salzburg

Flashinterview
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„Möchte die Situation 
besser einschätzen können“

Die 23-jährige Studentin Claudia R. (Name von der Redaktion geän-
dert) wurde im Mai vergangenen Jahres am Salzachufer von einem 
jungen Mann attackiert. Im folgenden Interview spricht sie über die 

Situationsdynamik, die Schwierigkeit, solche Situationen abschät-
zen zu können, deeskalierendes Handeln und Zivilcourage. Das 

Interview führte Ingo Bieringer vom Friedensbüro Salzburg.

Kannst du beschreiben, wie es zu der Situation am Salzachufer gekommen ist?

Ich bin am Nachmittag mit einigen StudentInnen an der Salzach gesessen. Dabei 

habe ich die ganze Zeit über einen jungen Mann beobachtet. Er ist ständig ag-

gressiv auf Leute losgegangen, mit denen er einige Meter neben uns gesessen 

ist. Vor allem zu seiner Freundin war er absolut ungut, hat ihr Ohrfeigen verpasst 

und sie ständig runtergemacht. Es hat mich aufgeregt, wie der zu seiner Freundin 

war. Ich wollte mich am Nachmittag schon einmischen. Die anderen haben dann 

gesagt: „Lass das, das bringt überhaupt nichts, da wirst du nur verwickelt, aber es 

wird sich für die Freundin nichts ändern.“ Allmählich sind sie in unsere Richtung 

gewandert. Das Ganze hat sich dann einen halben Meter neben uns abgespielt. 

Ich habe ihm gesagt, dass er uns auf die Nerven geht und ihn höflich gebeten, 

dass er sein Bier nehmen und gehen soll. Er dürfte nicht nur betrunken gewesen 

sein, sondern auch andere Dinge genommen haben, denn er war absolut unge-

bremst, hatte sich selbst nicht im Griff. Einer aus unserer Runde hat dann ironisch 

wiederholt, was ich zu ihm gesagt habe. Daraufhin ist er von einer Sekunde auf 

die andere völlig ausgerastet. Er ist nacheinander auf mehrere Leute aus unserer 

Gruppe losgegangen. Einen hat er auf Gröbste beschimpft: „Du Scheiß Auslän-

der-Sau, wenn ich eine Knarre hätte, würde ich dich erschießen!“ Dann ist er auf 

ihn losgegangen. Wir haben zu unserem Freund gesagt, dass er einfach weglau-
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fen soll, weil es keinen Sinn hat zu diskutieren. Ich bin sehr erschrocken, dass die 

Situation auf Grund eines Hinweises von mir eskaliert ist. Ich war sauer und hatte 

Angst um unseren Freund. Ich habe den Mann dann an seiner Halskette festge-

halten und ihn herumgerissen. Er hat sich umgedreht und ich dachte, ich halte 

den schon irgendwie in Schach. Ich habe ihn angebrüllt, dass er das lassen soll. 

Er hat dann kurz gezögert, aber ich dürfte zu massiv geworden sein, worauf hin 

er ausgeholt und mir einen heftigen Schlag ins Gesicht verpasst hat. Ich bin zu 

Boden gefallen und war mir nicht sicher, ob er nicht weiter zuschlagen wird. Mir 

ist aber Gott sei Dank nichts Gröberes passiert, nur ein paar Schrammen. Aber so 

etwas habe ich noch nie erlebt.

Welche Gefühle treten in einer solchen Situation auf?

Wie gesagt, ich hatte das Treiben den ganzen Nachmittag über beobachtet. 

Trotzdem ist dann alles sehr schnell gegangen. Ich war überrascht. Es war eine 

Mischung aus Wut und Angst. 

War die Entwicklung der Situation abschätzbar?

Im Nachhinein sage ich, dass es abschätzbar gewesen wäre. Ich wusste, die Situ-

ation kann eskalieren. Ich dachte, dass ich ihn durch mein bestimmtes Auftreten 

davon abhalten kann, andere und mich anzugreifen. In einer anderen Situation 

hatte ich schon Erfolg damit zu sagen: „Du tust das und das. Es stört mich. Lass 

das!“ Ich habe das falsch eingeschätzt.

Was wäre dir seitens anderer Anwesender wichtig gewesen bevor die Situation eska-

liert ist?

Das Problem war, dass den ganzen Nachmittag über niemand etwas gesagt hat. 

Ich hätte mir gewünscht, dass andere ihn vernünftig darauf hinweisen und ihm 

vermitteln, dass das nicht O.K. ist, was er tut. Vernünftig heißt, dass er sich dabei 

nicht bedroht fühlen muss. Ich denke, dass das möglich gewesen wäre, zumal 

wir eine große Gruppe waren und er alleine war. Wenn die Situation eskaliert ist, 

bringt es nicht viel, wenn andere heldenhaft daher kommen und einschreiten. 

Dann ist es fast schon zu spät. Wichtig wäre gewesen, rechtzeitig und geschlos-

sen aufzutreten. Viele haben Angst sich einzumischen und sind in solchen Situa-

tionen sehr defensiv. Das kann ich ja auch irgendwie verstehen.

Im Nachhinein betrachtet: Was wäre dir persönlich in dieser Situation hilfreich ge-

wesen?

Mir hätte ein klareres Bewusstsein geholfen, dass ich auch als Frau nicht davor 

gefeit bin, eine reinzukriegen. Ich war mir so sicher, dass der einer Frau nichts 

Interview „Möchte die Situation besser einschätzen können“
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antut. Obwohl ich ja gesehen habe, wie er mit seiner Freundin umgegangen ist. 

Das ist mir jetzt klar. Ich hätte mir auch situationsangemessene „Werkzeuge“ ge-

wünscht. Also, wie kann ich die Situation beruhigen? Was darf ich, was nicht? 

Wie kommt das beim anderen an? Und ich war auch von mir selbst überrascht. 

Ich war mir einerseits sicher, dass ich die Situation in den Griff bekommen kann. 

Ich war auch über meine eigenen Aggressionen überrascht. Wie kann ich damit 

in einer solchen Situation umgehen? Denn die Affektkontrolle funktioniert da 

nicht so. 

Welche Konsequenzen hast du aus dieser Situation für dich gezogen?

Bei all den Erfahrungen bleibt meine Überzeugung, dass Zivilcourage wichtig 

ist. Das sind keine Lappalien. Ziemlich sicher würde ich wieder einschreiten. Ich 

möchte die Situation aber besser einschätzen können. Ich möchte mich darauf 

vorbereiten, was eine solche Bedrohung in mir auslöst. Ich würde aber auch vor-

sichtiger sein, mehr Acht geben auf meinen Selbstschutz. Ich war immer eine 

„Tigerin“, so nach dem Motto „ich wehre mich schon, ich schaffe das schon, ich 

habe keine Angst“. Insofern war es für mich auch traurig, dass so was passieren 

musste. Mein Gefahrenbewusstsein hat sich geändert.

Hast du den Mann angezeigt?

Nein. Er ist dann gegangen und wir haben es dabei belassen. Aber ich bin mir im 

Nachhinein nicht sicher, ob das eine richtige Entscheidung war. Ich hatte auch 

Angst, in der Geschichte vom Opfer zur Täterin erklärt zu werden.

„Möchte die Situation besser einschätzen können“ Interview
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Umgang mit direkter Gewalt

Ingo Bieringer / Friedensbüro Salzburg

Die meisten kennen Gewaltsituationen und wissen, was es heißt, sich hilflos und 

ausgeliefert zu fühlen, vor Angst wie gelähmt zu sein und nicht eingreifen zu 

können oder die Selbstkontrolle zu verlieren und plötzlich die eigenen Grenzen 

nicht mehr zu kennen. Wie kann ich mich in Bedrohungssituationen verhalten?

Vorbereiten!
Bereite dich auf mögliche Bedrohungssituationen vor. Versuche dir grundsätz-

lich darüber klar zu werden, zu welchem persönlichen Risiko du bereit bist.

Ruhig bleiben!
Versuche Panik und Hektik zu vermeiden, mach möglichst keine hastigen Be-

wegungen, die reflexartige Reaktionen herausfordern könnten. Wenn ich „in mir 

ruhe“, bin ich kreativer in meinen Handlungen und wirke meist auch auf andere 

Beteiligte entspannend.

Aktiv werden!
Wichtig ist, sich von der Angst nicht lähmen zu lassen. Eine Kleinigkeit zu tun ist 

besser als über große HeldInnentaten nachzudenken. Wenn du Zeuge/Zeugin 

bist: Zeige, dass du bereit bist, gemäß deinen Möglichkeiten einzugreifen. Ein 

einziger Schritt, ein kurzes Ansprechen, jede Aktion verändert die Situation und 

kann andere dazu anregen, ihrerseits einzugreifen.

Aus der dir zugewiesenen Opferrolle gehen!
Wenn du angegriffen wirst: Flehe nicht und verhalte dich nicht unterwürfig. Sei 

dir über deine Prioritäten im Klaren und zeige deutlich, was du willst. Ergreife die 

Initiative, um die Situation in deinem Sinn zu prägen.
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Kontakt zu deinem/deiner GegnerIn/AngreiferIn halten!
Stelle Blickkontakt her und versuche, Kommunikation herzustellen bzw. aufrecht 

zu erhalten.

Reden und zuhören!
Teile das Offensichtliche mit, sprich ruhig, laut und deutlich. Höre zu, was dein/e 

GegnerIn/AngreiferIn sagt. Aus seinen/ihren Antworten kannst du deine nächs-

ten Schritte ableiten.

Nicht drohen oder beleidigen!
Mache keine geringschätzigen Äußerungen über den/die AngreiferIn. Kritisiere 

sein/ihr Verhalten, aber werte ihn/sie nicht ab.

Körperkontakt möglichst vermeiden!
Wenn du jemandem zu Hilfe kommst, vermeide es möglichst, den/die AngreiferIn 

anzufassen. Körperkontakt ist in der Regel eine Grenzüberschreitung, die zu wei-

teren Aggressionen führt. Wenn möglich, nimm direkten Kontakt zum Opfer auf.

Hilfe holen!
Sprich nicht eine anonyme Masse an, sondern einzelne Personen. Dies gilt so-

wohl für Opfer als auch für ZuschauerInnen, die eingreifen wollen. Viele sind be-

reit zu helfen, wenn andere den ersten Schritt machen oder sie persönlich ange-

sprochen werden.

Das Unerwartete tun!
Falle aus der Rolle, sei kreativ, nutze den Überraschungseffekt zu deinem Vorteil aus.

Zur Person: Dr. Ingo Bieringer, Soziologe und Pädagoge, Pädagogischer Leiter des Friedens-
büros mit den Arbeitsschwerpunkten Konfliktbearbeitung und Gewaltprävention, Männlich-
keit und Gewalt. Leitet Seminare mit Jugendlichen und in der Fortbildung von LehrerInnen 
und SozialarbeiterInnen. Publikationen u. a. n  „Männlichkeit und Gewalt. Konzepte für die 
Jungenarbeit“, Opladen 2000 (gemeinsam hg. mit Walter Buchacher und Edgar Forster).

Jäger Uli: Rechtsextremismus und Gewalt. Materialien, 
Methoden, Arbeitshilfen. Institut für Friedenspädagogik, 
Tübingen 1992

Oelemann Burkhart, Lempert Joachim: Gewalt gegen 
Frauen. Pädagogische Empfehlungen, Unterrichts- und 
Projektvorschläge zu Gewalt gegen Frauen und Mädchen. 
Bundesministerium für Frauen und Jugend, Bonn / 
Institut for male 1994

Quellen:

Umgang mit direkter Gewalt Ingo Bieringer
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… mit Dr. Leonhard Thun-Hohenstein, 
Leiter der Kinder- und Jugendpsychiatrie, Universitätsklinik für Psychiatrie I; 

Christian Doppler Klinik, Paracelsus Medizinische Privatuniversität Salzburg, 

Kinder- und Jugendpsychiater, Pädiater; 52 Jahre

Als ich 15 war, …

…  war ich stolz im Internat überlebt zu haben, einen – wenn auch noch 

nicht meinen – Platz gefunden zu haben, trotz viel erlebter Gewalt nicht 

daran kaputt gegangen zu sein. Habe mich über unterstützende Erwachse-

ne freuen können.

Als Jugendlicher habe ich mir gewünscht, dass …

… ich körperlich stärker gewesen wäre, ein ordentlicher Rauf-Sieg hätte 

meine Situation wesentlich gebessert oder zumindest erleichtert! Ich dach-

te mir aber, wenn’s so nicht geht, habe ich ja noch andere Möglichkeiten, 

Musik, Schreiben, Zeitung machen etc., das hieß vor allem mich selbst ken-

nen lernen und ernst nehmen, und so ist es auch gut gegangen …

Als Jugendlicher hat mich an Erwachsenen gestört, dass …

… sie über alles bestimmen konnten, dass sie die Regeln bestimmten, dass 

sie von uns verlangten uns daran zu halten, selbst aber nur in geringem 

Maße dazu bereit waren („Quod licet Iovi, non licet bovi!“ war ein Satz, den 

ich nur zu oft zu hören bekam).

Auch in Zukunft wird über Jugendliche gesagt werden, dass … 

… sie die Hoffnung, ja die Zukunft der Gesellschaft seien, aber sie taugten ja 

nichts, sie seien faul, viel zu gewalttätig, zu verwöhnt. Vielleicht aber wird durch 

die zunehmend geringere Zahl an Kindern und Jugendlichen deren Wert stei-

gen und die Gesellschaft oben zitierten Satz doch noch ernst nehmen …

Mit „Gewalt“ verbinde ich …

… Schläge, Gemeinheiten, Krieg, Dämonisierung, Sündenbockzuschrei-

bungen, Rassismus, Machtspiele, Einengungen der persönlichen Freiheit, Al-

koholismus/Drogen, Abhängigkeit, Unterdrückung, Demütigung, Mord, …

Interview: Friedensbüro Salzburg

Flashinterview
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Klaus Farin

Ein paar einleitende Worte …
Die Industrie spricht von über 400 derzeit existierenden Jugendkulturen und 

darunter sind nur sehr minoritär neonazistische oder überhaupt gewaltbereite 

Jugendkulturen. Rechtsextremismus oder gewaltbereite Jugendszenen sind 

Minderheiten. Studien zur Gewalt an Schulen sagen aus, dass zwischen vier und 

sieben Prozent der SchülerInnen gewaltaktiv sind, d. h. über 90 Prozent sind es 

nicht. (Diese Zahlen gelten - wie die nachfolgenden - für Deutschland, dürften 

sich aber kaum von den österreichischen Daten unterscheiden.) Auch die Krimi-

nalstatistik kommt zu ähnlichen Kriterien und Größenordnungen: drei bis sechs 

Prozent – je nachdem, welche Delikte man mit einschließt – der Jugendlichen 

fallen kriminalistisch auf. Auch da: Über 90 Prozent der Jugendlichen kommen 

nicht mit dem Gesetz in Konflikt. Diese 90 Prozent spielen aber in der Medien-

berichterstattung – auch in der Aufmerksamkeit von Politik und Pädagogik/Ju-

gendsozialarbeit – in der Regel keine Rolle. Eine Rolle spielen die, die negativ 

auffallen. Das kann man nicht ausblenden, denn es ist ein ganz zentraler Faktor 

bei der Diskussion. Über rechte Jugend kann man nicht reden, ohne „Medien“ 

und auch die von der Erwachsenengesellschaft vorgegebenen Rahmenbedin-

gungen mitzudenken. Die Reduzierung des Themas auf Jugend ist eine unver-

antwortliche Simplifizierung und letztendlich auch eine Verharmlosung des Ras-

sismus in der Mehrheitsgesellschaft. Jugendliche sind, so haben beispielsweise 

Jugend und Rechtsextremismus
Klaus Farin hat als Leiter des Archivs der Jugendkulturen 

in Berlin am 3. Mai 2006 im Jugendzentrum Vismut in Vor-
arlberg einen Workshop zum Thema „Jugend und Rechts-

extremismus“ für in der Jugendarbeit Tätige durchgeführt. 
Auszüge seines Vortragsmanuskripts sind hier unter dem 

Titel „Jugend und Rechtsextremismus“ dargestellt.1
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Stöss/Niedermayer (Freie Universität Berlin) in mehreren großen Untersuchungen 

bestätigt, sogar weniger empfänglich für rechtsextremes und rassistisches Ge-

dankengut als die Generation der 35- bis 50-Jährigen. Rassistische Einstellungen 

nehmen mit dem Alter zu. Auch das ist eine Information, die wahrscheinlich sehr 

selten veröffentlicht wird. Rassismus ist wesentlich alltäglicher als wir ihn uns 

vorstellen. Aber der Jugendliche, der glatzköpfig, Krampf im rechten Arm, über 

die Straße läuft und „Sieg Heil” brüllt, ist natürlich spannender als ein Stamm-

tischrassist oder ein Vater, der vor dem Fernsehgerät bei der Tagesschau seinen 

Kindern ins Gedächtnis grummelt: „Schon wieder diese Kanacken!“

Wesensmerkmale der jungen rechtsextremen Szenen
n Nur ein geringer Teil der rechtsextrem orientierten Jugendlichen sind wirk-

lich NationalsozialistInnen im historischen Sinne. Im Gegensatz zu den noch im 

Dritten Reich sozialisierten Altnazis und deren Kindern ist Adolf Hitler für die 

Mehrheit der jungen Rechtsextremen kein Vorbild, Rudolf Hess schon eher, aber 

vor allem als ungebrochen stolzer „Märtyrer” der verhassten „Siegerjustiz” der 

Nachkriegszeit, weniger als Mitunterzeichner der Rassegesetze und NSDAPler 

der ersten Stunde. Die „Utopie” der jungen Rechtsextremen ist die eines patri-

archalen Staates, der ihnen Entscheidungen autoritär abnimmt, aber auch für 

sie sorgt. Eine Volksgemeinschaft ohne Fremdheitserfahrungen und – eine Ge-

sellschaft für wahre Männer. Vorbilder dafür können die NS-Zeit (minus Ausch-

witz) sein, aber auch der (nationalistisch gefärbte) DDR-Sozialismus oder auch 

die idyllisch verklärten, untergegangenen Reiche der Germanen, der vorchrist-

lichen „Barbaren”. Das bedeutet: Stigmatisierungen als „Neonazis” und aufkläre-

rische Verweise auf die NS-Zeit, auf die Ermordung der Juden und Jüdinnen und 

den Zweiten Weltkrieg, treffen viele jugendliche Rechtsextreme nicht im Kern 

ihrer Identität. Historischer Unterricht und bildungspolitische Maßnahmen allein 

reichen nicht aus. Die jungen Rechtsextremen suchen in der Vergangenheit Re-

zepte für die Bewältigung der Gegenwart.

n	Der Kern der rechtsextremistischen Identität ist Rassismus. „Rechts” zu sein 

bedeutet für die meisten Jugendlichen wenig mehr als gegen „AusländerInnen” 

zu sein. Und die Frage, wer „AusländerIn” ist und wer nicht, entscheidet sich nicht 

nach der Staatszugehörigkeit. „AusländerIn ” ist schlicht jeder/jede, der/die so 

aussieht oder so spricht. Diffuse Vorurteilsstrukturen, eine sozialdarwinistisch 

untermauerte Melange aus Hass und Angst, nicht etwa eine intellektuell struktu-

rierte Ideologie sind die Grundlagen des Rechtsextremismus.

Die tatsächliche Präsenz des Hassobjektes im Lebensalltag der jungen Ras-

sistInnen spielt dabei keine Rolle – bzw. sogar im Gegenteil: Untersuchungen, 

Klaus Farin Jugend und Rechtsextremismus
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die vom Autor durchgeführt werden, bestätigen immer wieder, dass Rassismus 

dort am besten gedeiht, wo der Anteil der EinwanderInnen an der Bevölkerung 

gering ist, dass Rassismus in Großstädten, wo der EinwanderInnenanteil hoch 

ist, signifikant weniger auftritt. So wie der Antisemitismus ohne real existierende 

Personen jüdischer Herkunft auskommt, so ist die Präsenz von EinwanderInnen 

im Alltag für die Entwicklung von Rassismus eher hinderlich. (PolitikerInnen, Wis-

senschaftlerInnen und Medien, die um diese Zusammenhänge wissen müssen 

und dennoch immer wieder Verbindungen zwischen den „AusländerInnen”-zah-

len und dem Rassismus/Rechtsextremismus konstruieren, handeln aus eigen-

nützigen Motiven heraus subjektiv mindestens fahrlässig, betreiben objektiv 

Volksverhetzung.)

n	Der jugendliche Rechtsextremismus entfaltet sich nicht entlang von Par-

teien und anderen von älteren Generationen bestimmten Strukturen, sondern 

als jugendliche Alltagskultur in subkulturellen Szenen und Cliquen. Jugendliche 

schließen sich nur in Ausnahmefällen rechtsextremen Strukturen an, weil sie 

sich politisch betätigen wollen, sondern sie suchen in erster Linie den Kontakt 

zu Gleichaltrigen, den Anschluss an eine Clique (die ihren diffusen Vorstellungen 

von „rechts”, „links”, „Männlichkeit” scheinbar am nächsten kommt) und die Ab-

grenzung gegen andere. Dementsprechend ist die Politisierung der Cliquen und 

ihrer einzelnen Mitglieder (zunächst) nicht sehr hoch; selbst die Teilnahme an 

Neonazi-Demonstrationen wird von vielen jungen Angehörigen der rechten Sze-

ne weniger als bewusstes politisches Engagement gesehen, sondern als „Event” 

mit hohem Provokationsgehalt und der Chance, öffentlichkeitswirksam den Staat 

und die „Zecken” (Linken) herauszufordern. Die Inkubationszeit vom Anschluss 

an eine rechts orientierte Clique bis zur manifesten Übernahme der rechtsextre-

men Ideologie kann bis zu zwei Jahre dauern, und selbst dann ist ein erneuter 

Wandel, die Wiederabstreifung der rechtsextremen Ideologie, jederzeit möglich, 

wenn auch nicht einfach. Und in der Tat passiert dies sehr häufig, vor allem dann, 

wenn die Clique oder Szene ihre Attraktivität zugunsten anderer Beziehungs-

verhältnisse (PartnerInnenschaft, Familiengründung, andere Jugendkulturen) 

verliert. Es ist unschwer zu erkennen, dass hier auch eine enorme Chance für 

kommunalpolitische Initiativen und jegliche Form professioneller Jugendarbeit 

liegt. Eine der wirksamsten Waffen gegen die Etablierung rechtsextremer Szenen 

und Cliquen ist die Stärkung und Förderung konkurrierender, nicht rechts orien-

tierter Gleichaltrigenszenen.

n	Die jugendkulturelle Oppositionshaltung der jungen rechts Orientierten 

beschränkt sich im Wesentlichen auf bestimmte Accessoires (Mode, Musik) und 

Jugend und Rechtsextremismus Klaus Farin
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Verhaltensweisen und stellt keine grundlegende Opposition zur erwachsenen 

Mehrheitsgesellschaft und deren Wertorientierungen dar. Die jungen Rechten 

sehen sich auch in der Regel nicht als fundamentalistische AußenseiterInnen der 

Gesellschaft, sondern als deren tatkräftige Avantgarde, die zwar den Konsens in 

ihren Methoden (Gewalt) temporär verlässt, nicht jedoch in ihren Zielen: Fremde 

raus! Der Extremismus der Jungen ist keine „antiautoritäre Revolte” gegen die 

„68er”-Generation, sondern eine Zuspitzung der auch im erwachsenen Umfeld 

der Jugendlichen tragenden Werte. Auch wenn dies in vielen Fällen objektiv si-

cherlich nicht stimmt, erzeugen extremer Opportunismus und ausbleibender 

Widerspruch von Seiten der Eltern, der LehrerInnen u. a. bei jungen Menschen 

subjektiv den Eindruck, ihre nüchtern betrachtet kleine, krasse Minderheit, deren 

Kraft oft nicht weiter reicht als die Reichweite ihrer Fäuste, stelle die Mehrheit dar. 

Die vielerorts anzutreffende Wegschau-„Toleranz” gegenüber rassistischen und 

rechtsextremen Haltungen und Handlungen, das enorme Defizit an Zivilcourage 

und alltäglicher Demokratie ist Wasser auf den Mühlen der rechtsautoritär und 

sozialdarwinistisch daherkommenden Propaganda der Rechtsextremen. 

Wort zum Sonntag und Schluss
Die Entwicklung und Förderung von Zivilcourage, die Füllung des Marketing-

Logos „Demokratie” mit praktisch anwendbaren und erfahrbaren Inhalten, der 

Abbau von autoritären Strukturen und Ideologiefragmenten ist nicht primär 

eine Aufgabe der Jugend, sondern der älteren Generationen, die nicht nur als 

erwachsene Vorbilder eine besondere Verantwortung tragen, sondern auch an 

den Schaltstellen der Macht sitzen. Nicht Jugendliche bestimmen über Schulre-

formen und die Jugend- und Bildungspolitik im Allgemeinen, Jugendliche schaf-

fen keine Arbeitsplätze und bestimmen auch nicht, welche Themen in welcher 

Diktion den politischen und medialen Diskurs beherrschen. Wer eine „Kultur der 

Zivilcourage” befördern will, ein Schlagwort, das man seit Neuestem sehr häufig 

aus Mündern von PolitikerInnen hört, darf bei der Beschäftigung mit der „rechts-

extremen Jugend” nicht stehen bleiben. 

1 Da es sich bei diesem Beitrag um Teile eines Vortragsmanuskripts handelt, sind die Recher-
chequellen des Referenten nicht angegeben. Sollten Sie vertiefende Fragen haben, wenden 
Sie sich an Klaus Farin unter klaus.farin@jugendkulturen.de

Zur Person: Klaus Farin, Leiter des Berliner Archiv der Jugendkulturen e.V. (www.jugend-
kulturen.de) und Autor zahlreicher Studien und journalistischer Publikationen zum Thema. 
Kontakt: klaus.farin@jugendkulturen.de

Klaus Farin Jugend und Rechtsextremismus
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Elisabeth Schmid

Was meinen wir, wenn wir sagen, jemand steht zwischen zwei Welten oder Kul-

turen? Sprachliche Anleihe nimmt dieser Terminus an der Phrase „zwischen zwei 

Stühlen sitzen“. 

Damit meinen wir, dass eine Person in der unangenehmen Lage ist nicht be-

quem auf einem Stuhl zu sitzen, sondern sich aus diversen Gründen nicht ent-

scheiden kann oder will und daher dazwischen sitzt. Das Bild zeichnet eine Per-

son, die weder auf dem einen, noch auf dem anderen Stuhl zur Ruhe kommen 

kann.

Im Zusammenhang mit Jugendlichen mit Migrationshintergrund wird nun häufig 

von Menschen zwischen zwei Kulturen oder Welten gesprochen. Hier bekommt 

das Bild noch einmal viel größere Dimensionen. Eine Person befindet sich zwi-

schen zwei Welten, eingeklemmt im Niemandsland? Welche Konsequenzen hat 

dieses Bild für die Jugendlichen? Wo liegt die Verbindung zum Thema Gewalt?

Konstruktion von Kategorien
In meinem Beitrag möchte ich die oben genannten Fragen beantworten. Dazu 

ist ein Blick auf die Konstruktion von sozialen Kategorien notwendig, denn Kultur 

ist eine Konstruktion, wie auch Geschlecht, Alter oder Klasse es sind.

Kultur ist keine natürlich gegebene Kategorie, sondern wird von Menschen in 

der sozialen Interaktion erdacht und gemacht. Im Austausch miteinander werden 

Wirklichkeiten produziert und reproduziert. So können sich Jugendliche nicht nur 

selbst definieren, sondern sie erfahren auch eine permanente Fremdzuschrei-

bung. Für ihre Eigendefinition wird ihnen jedoch nur ein gewisser Rahmen zuge-

standen: Zwei klar abgegrenzte Kulturen – die Herkunftskultur der Eltern auf der 

einen Seite und die Kultur des Landes, in dem sie leben auf der anderen Seite.

Was aber, wenn es zwischen zwei 
Stühlen noch eine Vielzahl neuer 
Sitzmöglichkeiten gibt?
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Aber sich selbst zu definieren kann nicht bedeuten sich nur zwischen zwei Op-

tionen entscheiden zu dürfen. Sich selbst zu definieren bedeutet auch Neues zu 

erfinden. In meiner Arbeit zum Thema jugendliche Migrantinnen und Bedeu-

tung von Frau-Sein und Kultur wurde in den Interviews immer wieder deutlich, 

wie sehr Jugendliche mit Migrationshintergrund unter Druck stehen sich einem 

von zwei Systemen zuzuordnen (vgl. Schmid 2005). Gelingt ihnen das nicht, wird 

ihnen ein Leben zwischen zwei Welten attestiert – zwischen zwei Welten wie 

zwischen zwei Stühlen, was bedeutet ins Leere zu fallen oder eingezwängt zu 

werden. Der Blick richtet sich damit auf das Defizit – die Leere.

Der scheinbare Widerspruch zwischen zwei Kulturen
Um eine eindeutige Zuordnung scheinbar zwingend zu machen, führt die Ge-

sellschaft viele unüberwindbare Widersprüche zwischen den Kulturen an. Aber 

auch der Widerspruch wird konstruiert, weil es unserer Wahrnehmung oder auch 

unserem Bedürfnis nach Einfachheit und Klarheit, aber auch nach Zugehörigkeit 

entspricht. Dabei dürfen wir aber nicht aus dem Blick verlieren, dass diese Zuord-

nung für andere einen gewalttätigen Akt bedeuten kann. Nämlich den, einen Teil 

der eigenen Identitätsfragmente ausklammern zu müssen.

Bei der Konstruktion von Kulturen geht es jedoch nicht um Inhalte, sondern um 

Funktionen, die häufig darin bestehen eine Gemeinschaft von einer anderen ab-

zugrenzen. Diese Konstruktion von Kultur wird ausgedrückt durch unterschied-

liche Rituale etc. und durch ihre Weitergabe wird Kultur immer wieder neu pro-

duziert (vgl. Wächter 2004).

Der Zwang
Fragen wir Jugendliche nun, welcher Kultur sie sich verbundener fühlen, oder 

nehmen wir die Zuordnung selbst vor, indem wir ihr Äußeres, ihr Verhalten und 

Beispiel für die Konstruktion von Widersprüchen: Oft wird der Wider-

spruch zwischen dem Tragen eines Kopftuches und der Selbstbestimmtheit 

als Frau heraufbeschworen. Wie sich in einer aktuellen Studie in Deutsch-

land nun zeigt, sind muslimische Frauen, die ein Kopftuch tragen, nicht nur 

karriereorientierter als der Durchschnitt der deutschen Frauen, sondern 

Gleichberechtigung und demokratische Verhältnisse sind sehr wichtige 

Werte für sie. (vgl. Jessen, von Wilamowitz-Moellendorff 2006)

Factbox
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ihre Werteinstellungen betrachten und bewerten, bzw. sprechen wir von einem 

Dilemma zwischen zwei Welten, so beteiligen wir uns aktiv an diesem Repro-

duktionsakt. Durch diesen sprachlichen Ausdruck wird Realität erzeugt. Dieses 

Festlegen von scheinbaren Tatsachen und der Zwang zur Zurodnung bedeuten 

Gewalt gegenüber den Betroffenen anzuwenden. Denn von Gewalt spricht man 

nicht nur, wenn einer Person vorsätzlich physischer Schaden zugefügt wird, son-

dern auch, wenn sie daran gehindert wird, sich frei zu entwickeln und alle ihr zur 

Verfügung stehenden Ressourcen zu nutzen (vgl. Galtung 1981).

Ich möchte nicht in einer defizitären Sicht auf jugendliche MigrantInnen verhar-

ren, sondern:

n Der Blick darf nicht an den Jugendlichen hängen bleiben und sie mit dem Ter-

minus „zwischen zwei Kulturen“ zum Problem machen. Denn es ist nicht an 

ihnen sich zu entscheiden, sondern an uns, diese starren Kategorien zu hinter-

fragen.

n Jugendliche haben ein hohes Potential an Kreativität und es muss möglich 

sein vielfache Identitäten nebeneinander stehen zu lassen. Jugendliche mit 

Migrationshintergrund bedienen sich bereits aus unterschiedlichen Kulturen, 

sie setzen sich ihre eigenen Identitäten aus verschiedenen Kulturen zusam-

men. Unter dem Druck der Gesellschaft wird dies aber nicht als Freiheit erlebt, 

sondern passiert geheim und ist immer von dem Versuch geprägt Anerken-

nung zu bekommen oder zumindest nicht permanent von einer oder beiden 

Seiten kritisiert zu werden.

n Die Vielfalt an Kulturen sollte auch bei MigrantInnen keine individuelle Proble-

matik darstellen, sondern vielmehr als Ressource gesehen werden. Wie viele 

Menschen verbringen einen Teil ihres Lebens im Ausland oder in Sprachschu-

len, nur weil das ihrem Lebenslauf zuträglich ist? Wieso gilt diese Wertschät-

zung nicht bei einem Teil der MigrantInnen? Wieso verschweigen viele Jugend-

liche mit Migrationshintergrund ihre Muttersprache in den Lebensläufen? Tun 

sie dies, weil die gesellschaftliche Konstruktion festgelegt hat, dass gewisse 

Sprachen nicht viel wert sind, beziehungsweise nur, wenn sie später in einem 

Sprachinstitut erworben wurden? Oder tun sie dies, weil wir mit bestimmten 

Migrationsgeschichten Defizite verbinden?

n Jugendliche befinden sich, egal ob mit oder ohne Migrationshintergrund in 

einem Lebensabschnitt, in dem es stärker als im restlichen Leben darum geht 

eigene Identitäten zu finden oder auszuformulieren. Diese Suche nach eigenen 

Plätzen und Rollen im Leben verläuft oft sehr konfliktreich (vgl. Weber 2006). 

Denn immer befinden sich Jugendliche, ja Menschen allgemein, zwischen un-

terschiedlichen Angeboten und Möglichkeiten ihr Leben zu gestalten und sich 

Was aber, wenn es zwischen zwei Stühlen … Elisabeth Schmid
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selbst zu definieren. Für diese Auswahl ist es aber unumgänglich von den An-

deren die Freiheit zu bekommen auszuwählen und selbst zu entscheiden.

Jugendliche mit Migrationshintergrund befinden sich nun nicht per se zwischen 

zwei inkompatiblen Kulturen, sie sitzen keinesfalls im Leeren, sondern ihnen 

steht eine Vielzahl von Elementen aus unterschiedlichen kulturellen Räumen zur 

Verfügung, aus denen sie sich ihr eigenes kulturelles Verständnis, ihre eigene 

Sitzmöglichkeit erschaffen.

Zur Person: Mag.a Elisabeth Schmid: Während meines Studiums der Psychologie in Wien 
arbeitete ich viele Jahre im Bereich der offenen Jugendarbeit mit den Schwerpunkten: 
„Geschlechtssensible Pädagogik und Arbeit mit MigrantInnen.“ Ebenfalls während dieser 
Zeit absolvierte ich einen Train the Trainer-Lehrgang (TTL) der Österreichischen Hochschü-
lerInnenschaft. Meine Diplomarbeit verfasste ich zum Thema: „welt zwischen welten. Über die 
Konstruktion weiblicher Identität im Spiegel ethnischer Identitätskonstrukte bei jugendlichen 
Migrantinnen der zweiten Generation in Wien.“ Seit 2003 arbeite ich in der Mädchenbera-
tungsstelle Sprungbrett, in der ich Mädchen zwischen 13 und 18 Jahren begleite und berate. 
Meiner Arbeit liegt ein frauenspezifischer Beratungsansatz zugrunde.
Kontaktmöglichkeit: schmid.elisabeth@gmx.net
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Gabriela Schroffenegger

Necla Kelek beginnt ihr Buch mit der Geschichte eines älteren Mannes, dem sie in 

Deutschland begegnet. Er sitzt allein in der Dachkammer im Haus seines Sohnes. 

Nur damit ermöglicht er ein entspanntes Familienleben einen Stock tiefer, denn 

wäre er dort anwesend, er, der Vater, könnte der erwachsene Sohn nicht rauchen 

oder trinken und nicht mit seiner Frau und den Kindern sprechen. Alle müssten 

aus Respekt vor dem Vater schweigen und wären ständig auf dem Sprung ihm 

alle Wünsche von den Augen abzulesen. Er kann auf diesen Respekt auch nicht 

verzichten und sagen: „Macht es euch gemütlich“, denn das würde seine Stellung 

untergraben. Necla Kelek schreibt: „Als ältester Mann und Vater ist er der Herr der 

Familie – ein Herrscher, der auf seinem Thron gefangen ist.“ 

Am biblischen Gleichnis vom verlorenen Sohn erklärt die Autorin das Unver-

mögen dieser Generation türkisch-muslimischer Männer die Moderne in ihre Fa-

milie zu integrieren. In der Bibel wird der verlorene Sohn freudig willkommen 

geheißen, was dem daheim gebliebenen Sohn gar nicht gefällt, hat er doch die 

Gebote des Vaters immer befolgt und ihm treu gedient. In einer türkischen Ver-

sion wäre die Gewichtung genau umgekehrt, es gilt den Traditionen zu folgen 

ohne Rücksicht auf die Verhältnisse. Zur Beantwortung der Frage, warum tür-

kische Jugendliche ungleich häufiger im deutschen Schulsystem scheitern und 

dreimal so häufig straffällig werden wie ihre deutschen Altersgenossen geht sie 

den Geschichten von muslimischen Gefangenen in Deutschland nach, die sie 

selbst ihr in Interviews erzählen. Sie spricht mit Männern, die in deutschen Ge-

fängnissen sitzen, weil sie im Namen von „Respekt“ und „Ehre“ gemordet, Frauen 

misshandelt oder getötet haben. Diese Geschichten ließen sie begreifen, dass 

diese Täter zugleich Opfer sind, Opfer der muslimisch-patriachalischen Verhält-

Söhne des Patriarchats?
Gabriela Schroffenegger vom Institut FBI rezensiert das 
Buch „Die verlorenen Söhne. Plädoyer für die Befreiung 

des türkisch-muslimischen Mannes“ von Necla Kelek 

Kelek Necla: 
Die verlorenen Söhne. 
Plädoyer für die Befreiung 
des türkisch-muslimischen 
Mannes, Köln 2006
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nisse, Opfer der starren Gebote einer archaischen Männerrolle und eines ver-

pflichtenden Selbstbildes, das ihnen keinen Entscheidungsspielraum gelassen 

hat. Das Buch selbst sieht sie als Beitrag dazu, die Gründe zu begreifen, wenn 

das Verhalten mancher muslimischer Männer für alle die mit ihnen zu tun haben, 

SozialarbeiterInnen, LehrerInnen, PolizistInnen und RichterInnen, unerklärlich 

bleibt. Muslimische Männer und ihr Rollenbild scheinen ihr das größte Integrati-

onshindernis zu sein. Das sollte sich ändern. 

In der türkisch-muslimischen Männerwelt werden Söhne mit Schlägen der 

Macht des Vaters und der älteren Brüder und Verwandten unterworfen. „Respekt“ 

ist die Angst vor den anderen und „Schande“ die eigene Schwäche, wenn man 

die Belästigung oder Angriffe von außerhalb der Familie nicht abwehren kann. 

Söhne sollen tun, was man als Mann tut, ohne nachzufragen, sie sollen gehor-

chen und den seit Generationen weitergegebenen Traditionen folgen. 

Verlorene Söhne sind die, die der Zerreißprobe zwischen den starren Regeln 

der Tradition und den Anforderungen der modernen westlichen Gesellschaft in 

Richtung Selbständigkeit und Eigenverantwortung nicht gewachsen waren. Sie 

sitzen im Gefängnis und glauben nach wie vor alles richtig gemacht zu haben. 

Ihre Geschichten sind aufschlussreich und spannend zu lesen. Trotzdem erklären 

sie gescheiterte Integration nur für eine ganz bestimmte Gruppe. Die Autorin 

beschreibt Familien, in denen es den Vätern gelungen ist, trotz untergeordneter 

Positionen in der westlichen Arbeitswelt zu Hause ihre Allmacht aufrecht zu er-

halten und ihre Familie in einer Gegenwelt gefangen zu halten. Sie beschreibt 

Söhne, die trotz offensichtlicher Ohnmacht der Väter im gesellschaftlichen Kon-

text deren Autorität niemals in Frage gestellt haben, die trotz der Beteiligung an 

individualistischen Entwicklungs- und Leistungskonzepten in ihrer Schul- und 

Berufsausbildung diese Emanzipationsangebote der umgebenen Aufnahmege-

sellschaft nie angenommen haben. Sie beschreibt keine Mehrheit, was beruhi-

gend ist, und trägt zum Verständnis einer Minderheit bei und zur Einsicht in die 

grundsätzlichen Schwierigkeiten türkisch-muslimischer Jungen (und Familien) 

ihren Anteil an einer gelungenen Integration zu leisten. 

Zur Person: Dra. Maga. Gabriela Schroffenegger, Historikerin, Germanistin, Moderatorin, 
EASW Trainerin und Gender Agend. Wissenschaftliche Mitarbeiterin am Institut FBI (www.
uibk.ac.at/fbi). Sie forscht und publiziert zu den Themen: Geschlechterbilder, geschlechts-
spezifische Erziehung und Bubenarbeit; Wissenschaftsgeschichte und Wissenschaftskritik, 
Frauen und Wissenschaft und Gender Mainstreaming (esf Projekte: MIDAS, AQUA, Join-in, 
Initiative Frauen Gründen). Sie besitzt fundierte Kenntnisse in Bezug auf Planung, Organisa-
tion und Durchführung von Seminaren, Workshops und Konferenzen.
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2005 setzten Jugendliche in Pariser Vorstädten Autos in Brand, die Öffentlichkeit 

war schockiert. In unzähligen Talkshows wurden die Ursachen abgehandelt und 

immer auch die bange Frage gestellt, ob „so etwas bei uns auch möglich sei“. 

ExpertInnen beruhigten meist mit dem Hinweis, dass „es bei uns solche Ghettos 

kaum gibt“. Der Philosoph André Glucksmann sprach davon, dass wir es mit der 

Rückkehr des sichtbaren Hasses zu tun hätten. Glucksmann definiert „den Hass 

anders etwa als den deutschen Begriff der ‚Feindlichkeit’: Der Hass meint nicht 

einfach die Überlegenheit, die Verachtung, ja nicht einmal Unterdrückung und 

Versklavung. Nein, der Hass will die reale Beseitigung des anderen. Das meint 

etwa die Vernichtungslager. Der Hass steht im Blickfeld des Todes, während die 

‚Feindlichkeit’ sich schlimmstenfalls in der Knechtschaft des anderen ausdrückt“. 

Glucksmann widmete sein 2005 erschienenes Buch „Hass“ 1 diesem Thema. Auf 

die Frage, wo er „diese tödliche Form des Hasses“ orte, antwortet Glucksmann: 

„In den Ideologien des NS-Staates, im Kommunismus, im radikalen Islamismus, 

bei Milosevic und seinem Serbentum, das eine Mischung aus nationalsozialisti-

scher und kommunistischer Hasserfüllung war. Aber ich meine damit auch die 

orthodoxe Kirche und bestimmte Gangs. Hinter all diesen Ideologien steckt der 

Kern des Hasses, der die Auslöschung will“. Und dann weiter: „Die Attentäter be-

rücksichtigen also bei ihren Aktionen weder Hautfarbe noch kulturelle Zugehö-

rigkeit. Es handelt sich bei den gegenwärtigen Ausschreitungen in Frankreich 

nicht um das Scheitern der Integrationsbemühungen. In Wahrheit war und ist 

die Integration erfolgreich. Die jugendlichen Täter sind nicht irgendwelche Ara-

ber. Ihre Eltern stammen aus arabischen Ländern, doch sie selbst sind franzö-

sische Staatsbürger. Und in Wahrheit realisieren sie auf brutale Weise, was viele 

„Hass. Bis jetzt ging alles gut …“
Ingo Bieringer vom Friedensbüro 

Salzburg rezensiert den Film „Hass“.

Hass. Bis jetzt ging alles gut …
Frankreich 1995; 
Buch und Regie: Mathieu 
Kassovitz. Der Film wurde 
1995 bei den Internationalen 
Filmfestspielen von Cannes 
für die beste Regie ausge-
zeichnet. Arthaus Video
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Franzosen denken – nämlich, dass die eigene Stärke, die Macht, ja die Wahrheit 

darin liege, etwas zerstören zu können und nicht etwas aufzubauen. Das ist eine 

ganz starke Ausdrucksform des Hasses, sogar der Grund allen Hasses – der Selbst-

hass. Wenn diese Jugendlichen nun Schulen, Kindergärten, Schwimmbäder und 

selbst Fabriken, also den eigenen Arbeitsplatz anzünden, dann kann man von 

einem bereits selbstmörderischen Selbsthass sprechen. (…)“. 

Man staunt angesichts solcher Analysen. Gefühle werden da plötzlich wieder 

naturalisiert und auf ein individualpsychologisches Phänomen heruntergebro-

chen – als gäbe es keine sozialen, kulturellen und politischen Bezüge.

Zumindest hierzulande sind Jugendliche aus den Banlieus kaum zu Wort gekom-

men. Nicht nur diesbezüglich kann der 1995 in Cannes ausgezeichnete Film von 

Mathieu Kassovitz ein Stück weit aushelfen. Der Film erschien zehn Jahre vor den 

von der Öffentlichkeit wahrgenommenen Ausschreitungen und der Titel redu-

ziert sich auf jenes Wort, um das es zehn Jahre nach seinem Erscheinen gehen 

sollte: Hass. Der Inhalt ist kurz zusammengefasst: Die Polizei schlägt den 16jäh-

rigen Abdel während eines Verhörs so brutal zusammen, dass er zwischen Leben 

und Tod schwebt. Jugendliche ziehen daraufhin wütend und randalierend durch 

die Straßen. Hauptprotagonisten sind drei junge Männer: Said, Vinz und Hubert. 

Frauen kommen in dem Film kaum vor. 

Nicht in Kürze zusammenfassen lassen sich die Dynamiken, die Gefühle, Bruta-

litäten, die ständig gefährdete Solidarität, die Wünsche, die vielen Versuche, aus 

dem Gewohnten auszubrechen und die Ängste davor. Die Sequenz zu Beginn 

des Films fasst dies zusammen: „Das ist die Geschichte von einem Mann, der aus 

dem 50. Stock eines Hochhauses fällt. Und während er fällt wiederholt er, um sich 

zu beruhigen: ‚Bis hier her lief´s noch ganz gut. Bis hier her lief´s noch ganz gut.’ 

Aber wichtig ist nicht der Fall, sondern die Landung.“

Der Hass marginalisierter Gruppen, die unter kollektivem Gesichtsverlust lei-

den und diesen ständig reproduzieren, lässt sich nicht auf Staatsbürgerschaft 

oder Mangel an individuellem Selbstwertgefühl reduzieren. Der Film stellt den 

Hass in seinen verschiedenen Facetten dar und vor allem in jenen Bezügen, die in 

den Talkshows zu platter und gleichzeitig reißerischer Staffage verkümmern.

Mögliche Fragen zum Film:
n Inwieweit unterscheiden sich die drei Charaktere Said, Vinz und Hubert von-

einander?

n Wie würden die drei ihr (soziales, kulturelles) Umfeld in wenigen Sätzen be-

schreiben?

n Welche Ziele verfolgen sie?

Rezension Hass. Bis jetzt ging alles gut …
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n Welche Gefühle werden in dem Film dargestellt?

n Wie ist die Sequenz zu verstehen: „Das ist die Geschichte von einem Mann, der 

aus dem 50. Stock eines Hochhauses fällt. Und während er fällt wiederholt er, 

um sich zu beruhigen: ‚Bis hier her lief´s noch ganz gut. Bis hier her lief´s noch 

ganz gut.’ Aber wichtig ist nicht der Fall, sondern die Landung“?

n Warum, glaubst du, kommen in dem Film kaum Frauen vor?

n Wie deutest du das Ende? Wie könnte es weitergehen?

1 Glucksmann André: Hass. Die Rückkehr einer elementaren Gewalt. Aus dem Französischen 
von Bernd Wilczek und Ulla Varchim. Darmstadt 2005

Zur Person: Dr. Ingo Bieringer, Soziologe und Pädagoge, Pädagogischer Leiter des Friedens-
büros mit den Arbeitsschwerpunkten Konfliktbearbeitung und Gewaltprävention, Männlich-
keit und Gewalt. Leitet Seminare mit Jugendlichen und in der Fortbildung von LehrerInnen 
und SozialarbeiterInnen. Publikationen u. a. „Männlichkeit und Gewalt. Konzepte für die 
Jungenarbeit“, Opladen 2000 (gemeinsam hg. mit Walter Buchacher und Edgar Forster).

… mit Anna, Studentin, 24 Jahre

Als ich 15 war …

… war ich im Internat und habe angefangen, an den Wochenenden auszu-

gehen.

Als Jugendliche habe ich mir gewünscht, dass …

… ich die Schule schaffe.

Als Jugendliche hat mich an Erwachsenen gestört, dass …

… ich immer „ordentlich zusammenräumen“ musste und sie mir immer 

sagten, wann ich lernen soll, obwohl ich das selber besser wusste.

Auch in Zukunft wird über Jugendliche gesagt werden, dass …

… sie nicht in die Zukunft blicken und nur im Jetzt leben.

Mit „Gewalt“ verbinde ich … … Gewalt an Kindern und Tieren.

 Interview : Friedensbüro Salzburg

Flashinterview

Hass. Bis jetzt ging alles gut … Rezension
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Michaela Moosmann / Mädchenzentrum Amazone

Der Satz von Paul Watzlawick „Man kann nicht nicht kommunizieren“ trifft auch 

auf die Sexualpädagogik zu. Man / frau kann nicht nicht sexualerziehen! Die Er-

wachsenen werden als „Role-Models“ von den Jugendlichen wahrgenommen 

und ihre Verhaltensweisen laden auch zur Nachahmung ein.

Was sind wir dann für Vorbilder für unsere zu betreuenden Jugendlichen, die 

mit unserer Sprachlosigkeit konfrontiert sind oder merken wie wir peinlich be-

rührt um eine Antwort herumglucksen? Wie sollen sie erleben, dass Sexualität 

ein normales Gesprächsthema sein kann, dass sie ihre Fragen und Ängste zu die-

sem Thema verbalisieren dürfen, wenn wir selbst es nicht schaffen? Und wenn 

schon „einfache sexuelle“ Fragen so schwer zu stellen sind, wie sollen sie dann 

mit uns über sexuelle Ausbeutung oder sexuelle Gewalt sprechen können? 

Genau diese Sprachlosigkeit bietet soviel Raum für sexuelle Übergriffe, Irritati-

onen, wilde Phantasien und das Totschweigen von sexueller Gewalt.

Sprachlosigkeit
Obwohl im privaten und öffentlichen Bereich lange nicht mehr so tabuisiert wie 

früher, ist Sexualität auch heute noch ein heikles Thema. Auf der einen Seite 

steht die elterliche Sexualaufklärung, die häufig von Scham und Angst davor, 

die Kinder als sexuelle Wesen anzuerkennen, geprägt ist. Auf der anderen Seite 

versucht die schulische Sexualaufklärung einen „Trockenschwimmkurs“, Theorie 

und Praxis stehen unvermittelt nebeneinander (vgl. Klees 1997). Eltern, Lehre-

rInnen und auch JugendarbeiterInnen gehen dem Thema Sexualität nicht selten 

aus dem Weg, sei es aus persönlicher Befangenheit, sei es aus Unsicherheit oder 

um allfällige Konflikte und Diskussionen zu vermeiden.

Eine offene Kommunikation und insbesondere ein akzeptierender und unbe-

fangener Umgang mit sexuellen Wünschen und Bedürfnissen von Heranwach-

Sexualpädagogik – 
Sprachlose JugendarbeiterInnen?
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senden sind in der Offenen Jugendarbeit sehr wichtig, um eine Basis zu schaffen 

und den Jugendlichen umfassende und sachgerechte Informationen zum Thema 

Sexualität zu ermöglichen. Darüber hinaus aber sollen sie auch die Möglichkeit 

haben, ihre Wünsche, Träume, Ängste, Hoffnungen und Befürchtungen zu ver-

balisieren, sich im gegenseitigen Erfahrungsaustausch der eigenen Bedürfnisse 

und Interessen bewusster zu werden und deren Ausleben als legitim und wichtig 

anzuerkennen.

Es muss eine Atmosphäre geschaffen werden, in der sich die Jugendlichen 

wohl fühlen können und sie mit ihrer „Jugendsprache“ über Sexualität ernst ge-

nommen werden. 

Medien
Die Informationsflut zum Thema Sexualität und Liebe über Medien (Kino, Fern-

sehen, Zeitschriften, Internet) liefert Jugendlichen nicht nur die gewünschten 

Informationen, sondern transportiert damit zugleich auch jene für die Kommer-

zialisierung von Sexualität generell typische Ideologie, die dadurch gekennzeich-

net ist, dass sie die Sexualität auf ihre körperlich-technische Dimension reduziert. 

Die Informationen bleiben unreflektiert und tragen dazu bei, dass Mädchen und 

Jungen dem Bild des starken, aufgeklärten und coolen Jugendlichen entspre-

chen wollen und auch müssen um nicht „out“ zu sein, ohne tatsächlich umfas-

send informiert und aufgeklärt zu sein.

Es ist wichtig mit den Jugendlichen diese Bilder auf ihre Alltagstauglichkeit zu 

prüfen, sie zu hinterfragen und ihr Selbstwertgefühl dadurch zu stärken. So wird 

der „Außendruck“ sexuelle Erfahrungen machen bzw. haben zu müssen, abge-

baut und sie entscheiden selbstbestimmt wann und wie diese stattfinden.

Aufgaben der Sexualpädagogik in der Offenen Jugendarbeit

Allgemein 
Um sexueller Ausbeutung und Gewalt entgegen zu treten, ist die präventive 

Arbeit in Form von Sexualpädagogik sehr wichtig. Sie sollte daher in jeder Ju-

gendeinrichtung ein selbstverständlicher Qualitätsstandard sein. Jugendliche 

brauchen fixe Anlaufstellen um ihre Unsicherheiten, Ängste und Probleme re-

flektieren zu können. So erlernen sie eine selbstbestimmte, lustvolle Sexualität 

und sind dadurch auch besser vor sexueller Ausbeutung geschützt.

Eine nachhaltige Sexualpädagogik zielt nicht nur auf „Crash-Informationsver-

anstaltungen“ ab, sondern baut Beziehung auf und begleitet die Jugendlichen 

längerfristig. Sie nimmt die Jugendlichen in ihrem Sein wahr und verwendet da-

her spielerische und jugendgerechte Methoden zur Wissensvermittlung.

Sexualpädagogik – Sprachlose JugendarbeiterInnen? Michaela Moosmann

Fachreader zur Gewaltprävention in der Arbeit mit Jugendlichen 2007 ��„Nichts passt“

Foto: sr



Geschlechtssensibel
Soll die Gleichberechtigung gerade auch in der Sexualität keine leere Worthül-

se bleiben, brauchen Mädchen Unterstützung bei ihrem Weg zwischen traditio-

nellem Vorbild und emanzipatorischem Bewusstsein, damit sie selbstbestimmt 

ihr Leben in die Hand nehmen können.

Ebenso notwendig ist die verstärkte Auseinandersetzung der Jungen mit ih-

rem Rollenverhalten, ihren Lebenskonzeptionen und mit der Situation von Mäd-

chen und Frauen.

Mädchen und Jungen haben die Chance durch eine bewusste Auseinander-

setzung mit ihrem Rollenverhalten dazu zu lernen und Neues kennen zu lernen, 

wodurch sie ihr Verhalten sich selbst und der Partnerin / dem Partner gegenüber 

bereichern können.

Damit dies ohne Scham und Angst voreinander gelingen kann, müssen sich 

Jungen wie Mädchen zuerst in geschlechtshomogenen Gruppen damit ausein-

andersetzen, um dann selbst-bewusster, in offener und sich anerkennender Wei-

se auf das andere und eigene Geschlecht zu zu gehen. (vgl. Lugstein 2003))

Inhaltlich wichtige Themen der Sexualpädagogik zur Gewaltprävention sind:

n Sexualität und Sprache

n Prävention durch Unterstützung beim Erkennen eigener Bedürfnisse und 

Grenzen (das Recht „Nein“ zu sagen)

n Klare Grenzziehung zwischen Gewalt und Sexualität

n Auseinandersetzung mit Rollenbildern; gesellschaftlichen Normen

n Körperwahrnehmung

Best Practice: Let‘s play about sex …
Das Aufklärungsspiel „Let`s play about sex...“ erarbeitete ich im Rahmen meiner 

Diplomarbeit. Es ist ein Spiel zu den Themen Liebe, Sex, Verhütung, Partnerschaft 

und Aids. Die wichtigsten Impulse zur Entwicklung dieses Spieles setzten die 

festgestellten Informationsmängel der Jugendlichen und ihre Hemmungen, Fra-

gen zum Thema Sexualität zu stellen.

 

„Let‘s play about sex  …“ ist für Jugendliche gedacht, die sich über ihre Erfah-

rungen und Meinungen zur Sexualität austauschen wollen. Nebenbei bekom-

men sie noch Grund- und Ressourcenwissen vermittelt. Durch kleine Rollen-

spiele trainieren sie Handlungsfähigkeiten und verändern Modelle. Sie lernen 

den tabufreien Umgang mit diesem Themenkreis, ohne dass Schamgrenzen ver-

letzt werden. Scherzfragen oder Jokerkärtchen bringen auch den Spaß- bzw. den 

Glücksfaktor mit ins Spiel.
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Da dieses Spiel in Gruppen gespielt wird und immer nur Gruppenentscheidungen 

gültig sind, wird viel und heiß diskutiert. Die Jugendlichen fühlen sich unter dem 

Deckmantel „Spiel“ viel wohler und Zwischenfragen werden ganz selbstverständ-

lich gestellt. Es ist erstaunlich, wie schnell mit diesem Spiel eine Basis geschaffen 

wird, durch die ein ehrlicher Austausch entsteht, heiße Diskussionen geführt und 

wichtige Fragen gestellt werden.

Nähere Informationen zu „Let´s play about sex...“ sind beim Mädchenzentrum 

Amazone in Bregenz erhältlich – Kontakt unter www.amazone.or.at

Schlussgedanke
Es ist mir ein persönliches und fachliches Anliegen, dass dieser Artikel einige en-

gagierte JugendarbeiterInnen motiviert, sich mehr mit dem Thema Jugendsexua-

lität auseinander zu setzen und fachspezifische Ausbildungen wahr zu nehmen. 

Gerade in der Offenen Jugendarbeit ist das Handlungsfeld der Sexualpädago-

gik noch kaum erschlossen. Jugendliche brauchen in diesem Lebensabschnitt 

Sexuelle Übergriffe sind keine Sonderform der Sexualität, sondern eine 

Form von Gewalt, die Sexualität benutzt. Auch Übergriffe von Erwachsenen 

auf Kinder sind Gewalt und keine spezielle sexuelle Neigung. Als Übergriff 

gilt alles, was der oder die Betroffene als solchen erlebt. Dazu zählen auch 

Blicke, Worte, Mails, SMS oder Telefonanrufe mit sexuellem Inhalt. Übergriffe 

entstehen nicht durch das Verhalten des Opfers! (vgl. Österreichische Gese-

lIschaft für Familienplanung Wien)

Das Verhältnis bei sexuellen Übergriffen an Kindern und Jugendlichen zwi-

schen 0 und 14 Jahren entspricht 4 :1 – vier Mädchen zu einem Jungen. 

Wird davon ausgegangen, dass nur ein Prozent der sexuellen Übergriffe von 

offiziellen Stellen (Polizei, Jugendamt) bearbeitet wird, ergibt sich für Öster-

reich eine Dunkelziffer von ca 70.000 Kindern pro Jahr (Bundesministerium 

für Inneres).

Knaben erleben sexuelle Gewalt vorwiegend von Personen außerhalb der 

Kernfamilie, also von SporttrainerInnen, VereinsvorsteherInnen, Lehrkräf-

ten und anderen. Mädchen sind innerhalb der Familie oder Verwandtschaft 

mehr gefährdet, also genau dort, wo sie sich am sichersten fühlen. (vgl. Give 

Servicestelle für Gesundheitsbildung: Infopaket Sexualpädagogik)

Sexuelle Ausbeutung  Factbox
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der ersten Erfahrungen, des Experimentierens, der Unsicherheiten und der Fin-

dung der eigenen sexuellen Identität viel freundliche Unterstützung und Mög-

lichkeiten zum Austausch, damit sie eine befriedigende Sexualität entwickeln 

und sich vor Missbrauch schützen können.

Lasst uns offene Ansprechpersonen für unsere Jugendlichen sein und unseren 

sexualpädagogischen Auftrag ernst nehmen!

 

Zur Person: DSAin Michaela Moosmann: Diplom Sozialarbeiterin, Feministischer Mädchen-
lehrgang, Sexualpädagogin; Mitarbeiterin des Mädchenzentrum Amazone und Projektlei-
terin der „mädchen:impulstage“ sowie dem „klipp&klar“ Aufklärungsprojekt. Gründungmit-
glied „Plattform für sexuelle Bildung“ Österreich, Mitglied Plattform „Sexualerziehung für 
Jugendliche“ des Landes Vorarlberg, Vorstandfrau des Jugendzentrum Between.

Bossbach Christel, Raffauf Elisabeth: Liebe, Sex und noch 
viel mehr. München 1997

Give Servicestelle für Gesundheitsbildung: Infopaket 
Sexualpädagogik alle Schulstufen, Wien 2005 – Download 
unter www.give.or.at/download/Info_Sexualpaedagogik.
pdf (Stand 2. 10. 2006)

Klees Renate u.a.: Mädchenarbeit. Praxishandbuch für die 
Jugendarbeit. Weinheim & München 1997

Lugstein Teresa: Zusammenfassung der Fachtagung zur 
Sexualpädagogischen Mädchenarbeit beim Mädchenver-
netzungstreffen, 2003

Österreichische Gesellschaft für Familienplanung: Infor-
miert handeln – Konzepte / Konferenzen / Kontroversen – se-
xuelle und reproduktive Gesundheit und Recht, Wien 2005

Sielert Uwe u.a.: Sexualpädagogische Materialien für die 
Jugendarbeit in Freizeit und Schulen, Weinheim und Basel 
1998

https://broschuerenservice.bmsg.gv.at/PubAttachments/
missbrauch.pdf 

Quellenangaben:
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Renate Tanzberger / Verein EfEU

Sexualisierte Gewalt1 ist ein Thema, das Jugendliche und Personen, die mit Ju-

gendlichen arbeiten, immer wieder beschäftigt. Nun gibt es eine öffentlich zu-

gängliche deutsche Website, die sich des Themas annimmt und verschiedene 

„Werkzeuge“ zur Verfügung stellt, sich der Thematik „sexualisierte Gewalt“ anzu-

nähern.

Die Startseite lautet www.niceguysengine.de und sieht so aus:

Die HerstellerInnen beschreiben ihr Vorhaben folgendermaßen: 

Nach langjährigen Forschungserfahrungen mit den Themen sexuelle Gewalt und 

Prävention wurde am Deutschen Jugendinstitut in München die Idee entwickelt, auf 

Ein Internetprojekt zur Prävention 
von sexualisierter Gewalt
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der Basis ihrer Arbeit ein Internetprojekt als Lernmöglichkeit für Jugendliche ab 12 

Jahren erstellen zu lassen. […]

[Mit der Website] wird PädagogInnen ein Mittel an die Hand gegeben, das ih-

nen zunächst nichts weiter abverlangt als die Website in die pädagogische Arbeit 

einzubauen und die Jugendlichen in der Auseinandersetzung mit den angebotenen 

Themen zu begleiten. 

Jungen und Mädchen lernen hier, sexualisierte Gewalt in ihrem Umfeld und im 

eigenen Verhalten zu erkennen. Mittels Fragebögen, Texteingaben, Interviews und 

Videos berichten sie über eigene Erfahrungen. In den Fragebogenauswertungen 

können sie diese online einsehen. [aus einer E-Mail-Aussendung] 

Was mir an der Website sehr gut gefällt, ist, dass sie sehr ansprechend aufgebaut 

ist, dass die Jugendlichen herausgefordert sind, sich Gedanken zu machen und 

in Diskussion miteinander zu treten und viele Anregungen zur Auseinaderset-

zung mit dem Thema geboten werden.

Jene Teile, die mit „Für Mädchen“ bzw. „Für Burschen“ überschrieben sind, kön-

nen von Jugendlichen alleine bearbeitet werden (ich bin sicher, dass auch die 

Burschen bei den „Mädchen-Seiten“ reinschauen werden und umgekehrt). 

Der Teil „Gruppenarbeit“ macht v. a. Sinn für Gruppen von Jugendlichen, die 

über einen längeren Zeitraum miteinander zu tun haben (also z. B. Schulklassen, 

kontinuierliche Jugendgruppen, …), da es hier auch darum geht, Regeln des Um-

gangs miteinander zu vereinbaren. Ausgangspunkt ist eine nachgespielte Szene, 

bei der es zu einer Vergewaltigung eines Mädchens kommt. In Anschluss daran 

sollen sich vier Gruppen bilden, die unterschiedliche Aufgaben erhalten. Eine ge-

mischte Gruppe beschäftigt sich mit Zivilcourage, eine Mädchengruppe mit von 

Mädchen erfahrenen Belästigungen, eine Burschengruppe mit dem Unterschied 

zwischen Spaß und Gewalt und eine weitere Burschengruppe mit der Frage, was 

„Nette Jungs fies werden lässt“. 

Die Gruppen präsentieren ihre Ergebnisse, die zum Teil online ausgewertet 

werden. Und dann steht einer regen Diskussion nichts mehr im Weg.

Einziger Wermutstropfen beim Einsatz in Österreich: Die Website wurde in 

Deutschland erstellt und bezieht sich z.B. auf die Gesetzeslage in Deutschland; 

die Nummer des Polizeinotrufs ist eine deutsche Nummer, … Dies müsste mit 

den Jugendlichen nachbearbeitet werden.

Um das Downloaden der Videos und Interviews in der Gruppenarbeit zu sparen, 

wird die Plattform auch als CD-ROM versandt. Sie kann be info@niceguysengine.

Renate Tanzberger Ein Internetprojekt zur Prävention von sexualisierter Gewalt
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de oder online auf www.niceguysengine.de/cd_bestell/cd_bestell.php bestellt wer-

den. Kontakt und nähere Informationen gibt es außerdem bei Anita Heiliger:

a.heiliger@t-online.de

1 Mit der Verwendung des Begriffs „sexualisierte Gewalt“ statt „sexueller Gewalt“ soll 
vermittelt werden, dass nicht Sexualität Gewalt auslöst, sondern Gewalt mittels sexueller 
Handlungen zum Ausdruck gebracht wird.

Näheres zur Website www.niceguysengine.de: Projektleitung: Prof. Dr. Cillie Rentmeister 
Idee und Beratung: Dr. Anita Heiliger, DJI, München. Inhalt und Produktion: Cristina Perin-
cioli, Filmemacherin und Multimediaproduzentin in Berlin-Brandenburg. Gestaltung und 
Programmierung: Stephie Loos. Programmierung und Datenbank: Mark Bussmann, Vincent 
Hildebrandt, Achim Zimmer, Georg Lange. Träger: Cream e.V. gemeinnütziger Verein Berlin
Förderung: Stiftung Deutsche Jugendmarke e.V.

 
Zur Person: Mag.a Renate Tanzberger: Lehramtstudium Mathematik sowie Geschichte und 
Sozialkunde. Seit vielen Jahren Obfrau des Vereins zur Erarbeitung feministischer Erzie-
hungs- und Unterrichtsmodelle (www.efeu.or.at). Bildet fort und schreibt u.a. zu gender-
sensibler Pädagogik, Mädchen- und Bubenarbeit, Gewalt/prävention, Berufsorientierung,... 
Daneben noch Mathematik Unterrichtende an der VHS Floridsdorf.

… mit Stefan Oblasser, Sozialarbeiter, 36 Jahre

Als ich 15 war, … … war das Leben schön.

Als Jugendlicher habe ich mir gewünscht, dass … … es allen gut geht.

Als Jugendlicher hat mich an Erwachsenen gestört, dass … … sie nichts sagen.

Auch in Zukunft wird über Jugendliche gesagt werden, dass …  … sie sich nicht anstrengen.

Mit „Gewalt“ verbinde ich … … Schweigen.

Interview: Friedensbüro Salzburg

Flashinterview

Ein Internetprojekt zur Prävention von sexualisierter Gewalt Renate Tanzberger

Fachreader zur Gewaltprävention in der Arbeit mit Jugendlichen 2007 ��„Nichts passt“



Gabriela Schroffenegger / Institut FBI, Innsbruck

Zunehmend lesen wir von Gleichberechtigung und Gleichheit, die egalitären ge-

setzlichen Regelungen sind eindeutig – auch wenn die Praxis nachhinkt, aber 

auch die Wissenschaft beginnt mit der Lieferung von Beweisen dazu, dass die 

Unterschiede zwischen Männern und Frauen viel geringer wären als im 20. Jahr-

hundert angenommen. Ohne einem neuen Biologismus das Wort reden zu wol-

len, könnte in einem Gegensätze entspannenden Sinn argumentiert werden, 

dass wir uns schließlich genetisch auch von Schimpansen und Orang Utans nur 

im Rahmen von etwa vier Prozent unterscheiden.

Der Blick auf Führungspositionen, Lohnunterschiede, unbezahlte Kindererzie-

hung und Altenpflege in der Familie beweist aber nach wie vor den großen Unter-

schied, den die Gesellschaft de facto und in ihren Zuschreibungen zwischen den 

beiden Geschlechtern macht. Die Verknüpfung des kapitalistischen Wirtschafts-

systems mit den Geschlechterrollen im Sinne des Ernährer-Hausfrauen-Modells 

ist auch im Turbokapitalismus aufrecht. Wenn die Arbeitsplätze knapp sind wie 

im Moment, sollen nach konservativer Meinung Frauen sich ihrer „natürlichen“ 

Rolle besinnen, unbezahlte Familienarbeit machen und den Männern die bezahl-

ten Erwerbsarbeitsplätze überlassen. Braucht die Wirtschaft mehr Arbeitskräfte 

wie für die nahe Zukunft prognostiziert, sind Frauen wieder erwünscht. 

Und wie schaut es in den Köpfen der Menschen aus?
Das Fatale an den Geschlechterrollen ist ja, dass sie einen Teil unserer Identität 

ausmachen, für eine Mehrheit auch die sexuelle Attraktivität gegenüber dem 

anderen Geschlecht und somit wichtig sind. Geschlecht wird durch uns selbst 

immer wieder hergestellt (durch Kleidung, Mimik, Gestik, Kommunikations- und 

Interaktionsverhalten,…) – sogenanntes „doing gender“. 

Sind die Geschlechterrollen 
obsolet geworden?
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Neben das Hinterfragen des eigenen doing gender und des eigenen Frauen- und 

Männerbildes kommt so der emanzipatorische Anspruch der täglichen Übung in 

Richtung Öffnung der Geschlechterrolle, wie wir sie denken und leben, zu mehr 

Handlungsspielraum für beide Geschlechter. 

Sensibel sein sollte nicht gleich unmännlich bedeuten und durchsetzungsfähig 

sein nicht gleich unweiblich, d.h. die Verknüpfung des biologischen Geschlechts 

mit einer bestimmten Geschlechterrolle sollte aufgebrochen werden. Es sollte bi-

ologische Männer geben dürfen, die durchsetzungsfähig sind und solche, die es 

nicht sind und es sollte biologische Frauen geben, die sensibel sind und solche, 

die es eben nicht sind. Damit hätte jedes biologisch eindeutige Geschlechtswe-

sen1 die Chance, die individuellen Eigenschaften in sich auszuleben nach Krite-

rien der Selbstbestimmheit und natürlich auch des Zusammenlebens mit ande-

ren als soziales Wesen, ohne sie dem Raster, weil eben weiblich oder männlich 

konnotiert, unterwerfen zu müssen oder sich Sanktionen auszusetzen. 

Eltern, Erzieherinnen und Erzieher werden in ihrem Verhalten untereinander 

ständig von den Jugendlichen beobachtet und sind Rollenvorbilder, ob sie es 

wollen oder nicht. Die Reflexion der Arbeitsteilung, der Kommunikation und des 

Konfliktverhaltens in Hinblick auf ihre geschlechterdemokratische Ausprägung 

ist notwendig, um den Jugendlichen auf ihrem Weg der Selbstfindung und Ori-

entierung entsprechend geschlechtssensible bzw. geschlechtergerechte Verhal-

tensweisen anzubieten. 

Vor allem Burschen brauchen genderbewusste männliche Identifikationsfi-

guren, um sich neu zu orientieren, andere Verhaltensweisen kennen zu lernen 

und mit den Widersprüchen umzugehen, die sich aus der Diskrepanz zwischen 

einem respektvollen Verhalten und dem nach wie vor herrschenden und von 

den Medien geprägten männlichen Verhaltenskodex ergeben. 

Autonomie des Individuums
Wie können Mädchen und Burschen vor dem Hintergrund der geschlechterse-

gregierenden Matrix als immer noch geltendem Haupt-Ordnungskriterium un-

serer Gesellschaft unterstützt werden, dass sie Autonomie über ihren Körper, ihre 

Gefühle und ihr Sprechen und Handeln erreichen und behalten? Jene Autono-

mie, die einen Schutzraum für die Entfaltung der jeweiligen individuellen Ent-

wicklungsmöglichkeiten bietet.

Die eigene Autonomie ist Vorausetzung für die Anerkennung der Grenzen ande-

rer. Geschlechtssensible Jugendarbeit sollte für die eigenen Grenzen der Mäd-
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chen und der Burschen sensibel machen. Wie kann ich andere über meine Gren-

zen informieren? Wie kann ich mich gegen Grenzverletzungen wehren?

Die Sensibilität für die Autonomie, die Grenzen anderer baut darauf auf. 

Es wird nie ohne Störungen und Konflikte gehen, aber die Wertschätzung der 

eigenen Autonomie, Verantwortung dafür und die Achtung der Autonomie der 

anderen schaffen eine Basis für Verhandlungen, um Störendes zu beseitigen, 

Kompromisse zu schließen etc.

Gegen Gewalt
Die Ausgangslagen in bezug auf Gewalt bzw. Gewalterfahrungen sind für Mäd-

chen und Burschen unterschiedliche. Die Anfänge von Mädchen- und Burschen-

arbeit spiegeln diesen Befund wieder. 

Die Mädchenarbeit, die es seit 30 Jahren gibt, hatte ihren Ausgangspunkt in 

einer Stärkung der Mädchen vor allem gegenüber Übergriffen und Gewalt. Nein 

sagen lernen und zwar so, dass es ernst genommen wird. Selbstverteidigungs-

kurse waren unter den ersten konkreten Angeboten der Mädchenarbeit.

Burschenarbeit als Pendant seit etwa 15 Jahren, hatte die Beobachtung der 

größeren Gewaltbereitschaft der männlichen Jugendlichen als Ursprung und 

als erstes Ziel Gewaltprävention. Burschen sollten lernen Konflikte ohne Gewalt 

zu lösen, sie sollten ohne Gewalt verbal verhandeln und Meinungsverschieden-

heiten artikulieren und austragen lernen.

Inzwischen haben sich beide Arbeitsansätze weiterentwickelt. Beide, Mäd-

chen- und BubenarbeiterInnen, versuchen die Jugendlichen dort abzuholen, 

wo sie stehen, bei ihren jeweiligen Stärken anzusetzen und auf dieser Basis ein 

Selbstbewusstsein, eine sich entwickelnde Identität zu unterstützen, die Gewalt 

als Ausdrucksform nicht mehr braucht bzw. ablehnt. Bei den Burschen kommt 

noch der Aspekt dazu, Männlichkeit und Mannsein im Speziellen zu thematisie-

ren und den Jugendlichen neben dem hegemonialen Männlichkeitsbild, das mit 

Gewaltbereitschaft und Gewalt verknüpft ist, andere Männlichkeitsbilder anzu-

bieten und erproben zu lassen. Bei den Mädchen ist zwar von den körperlichen 

Veränderungsaspekten her Frauwerden und Frausein sicher noch ein Thema der 

Mädchenarbeit, der Aspekt der Geschlechterrrolle bezieht sich aber mehr auf die 

Vereinbarkeitsproblematik von Beruf und Familie. Die Veränderungen der Frau-

enrolle sind bereits besser in die Mädchenerziehung integriert als sich dies für 

die Burschen und die Männerrolle sagen ließe.

Die beiden Ausgangslagen „gegen Gewalt wehren“ für Mädchen und „nicht ge-

walttätig Konflikte lösen“ für Burschen zeigen die unterschiedliche Betroffenheit 
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von Gewalt der beiden Geschlechter. Männer und männliche Jugendliche sind in 

rund 85 Prozent der Fälle Täter bei Gewalthandlungen, wobei auch nicht verges-

sen werden darf, dass ein Großteil von Gewalt sich überhaupt zwischen Männern 

abspielt. 

Frauen und Mädchen sind aber überwiegend Opfer von Gewalt und nur in Aus-

nahmefällen Täter – Tendenz laut Sicherheitsbericht leicht steigend.

Frauen und Mädchen lernen von klein auf, vorsichtig zu sein, mit Übergriffen 

zu rechnen und somit, pointiert ausgedrückt, mit Angst zu leben. 

Burschen lernen Gewalt als akzeptiertes Handlungsrepertoire einzubauen und 

üben sich von klein auf zumindest in harmlosen Varianten darin. Vom gewalt-

losen Wettbewerb bis zu körperlich ausgetragenen Kämpfen mit Konkurrenten 

lernen sie sich zu behaupten, ihre Position zu bestimmen und zu verteidigen, 

notfalls eben auch mit Gewalt. Was in der Rauferei der kleinen Buben gesell-

schaftlich wohlgefällig akzeptiert wird – das gehört eben zu einem richtigen 

Buben! und wäre für ein richtiges Mädchen viel zu wild – führt in kleinen Schrit-

ten und allmählich zu Gewalthandlungen, die Burschen viel häufiger mit dem 

Gesetz in Konflikt geraten lassen als Mädchen. Jugendarbeit ist daher auf weiten 

Strecken immer noch Jungenarbeit, da die Burschen viel auffälligere Probleme 

haben, viel mehr Aufmerksamkeit einfordern und in Jugendzentren dominieren, 

wie sie es eben gelernt haben. Jugendarbeit ist auch wieder Jungenarbeit, da 

laut Interviews mit Jungenarbeitern 2005 (unveröffentlichte Studie von Institut 

FBI im Rahmen der Plattform gegen die Gewalt in der Familie 2005) durch eine 

sich verstärkende Gewaltbereitschaft mehrheitlich der männlichen Jugendlichen 

Gewaltprävention wieder in den Vordergrund gerückt ist.

Auch erwachsene Männer dominieren Gesprächsrunden, haben in Politik und 

Wirtschaft das Sagen und stellen im jährlichen Polizeibericht 85 Prozent der Tä-

ter. Übergriffe auf Frauen und Mädchen vor allem auch sexueller Art haben ei-

ner langen Zeit der Sensibilierung und Problematisierung Engagierter bedurft, 

um sie überhaupt aus der Kategorie der Kavaliersdelikte in den Bereich der 

Strafrelevanz zu überführen. Die Tabus, die auf Missbrauch lagen, sind endlich 

weitgehend aufgebrochen, die Gesetze passen sich an das neue Bewusstsein 

an (Beispiel Wegweisungsrecht, ein 1996 in Kraft getretenes Gesetz, das es der 

Exekutive ermöglicht bei akuten Gewalthandlungen in der Familie den Täter/die 

Täterin aus der Familienwohnung für 24 Stunden wegzuweisen) und die Anzahl 

der Anzeigen von Gewalt in der Familie nehmen zu. 
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Was kann die Schule / die Jugendarbeit tun?
Die Schule / das Jugendzentrum sollte ein Ort sein, an dem sich die dort tätigen 

Erwachsenen eindeutig und unmissverständlich gegen jeder Art von Gewalt und 

Diskriminierung aussprechen und diesen Grundsatz natürlich in ihrem Alltags-

handeln auch selbst leben. Auch die im Rahmen von Unterrichtsstoff angespro-

chenen Beispiele, Geschichten, Realfälle sollten unter diesem Grundsatz ganz 

eindeutig bewertet werden. Vor allem die Vorbildwirkung von Männern, die Be-

lästigungen und Gewalt nicht dulden und sich bei Verstößen eindeutig und tat-

kräftig auf die Seite der Angegriffenen stellen ist wesentlich. Sie sollten es nicht 

als ritterliche Beschützer schwächerer Wesen tun, denn auch das ist diskriminie-

rend, sondern aus dem Bewusstsein von Unrecht heraus. 

Automatisch wird eine derartige Bewusstseinsveränderung nicht gehen, da 

wir alle einer bestimmten Sozialisation im oben genannten Sinn unterworfen 

waren. Wir haben gelernt in dieser Gesellschaft Männer und Frauen zu sein und 

dürfen nicht erwarten, dass die über lange Zeit in unsere Körper eingeschrie-

benen und unsere Identität prägenden Eigenschaften wie eben Dominanz oder 

Unterwerfung schon weg sind, bloß weil sie uns bewusst geworden sind. 

Zielvorstellung für wünschenswerte Veränderungen wäre ein Szenario der Ge-

schlechterdemokratie, der Selbstbestimmtheit jedes und jeder einzelnen und 

der Freiheit von „männlichen“ und „weiblichen“ Rollenzwängen.

1 Nebenbemerkung: Diese Eindeutigkeit existiert nicht in dem Maß, wie wir vielleicht 
glauben. Eines von 2000 Kindern wird nicht mit eindeutigen Geschlechtsmerkmalen 
geboren, wie Saskia Morell (Köln) in einem Workshop 2005 ausführte und es ist die Frage 
aufzuwerfen, wozu es dieser Eindeutigkeit überhaupt bedarf.

Zur Person: Dra. Maga. Gabriela Schroffenegger, Historikerin, Germanistin, Moderatorin, 
EASW Trainerin und Gender Agend. Wissenschaftliche Mitarbeiterin am Institut FBI in Inns-
bruck (www.uibk.ac.at/fbi). Sie forscht und publiziert zu den Themen: Geschlechterbilder, 
geschlechtsspezifische Erziehung und Bubenarbeit; Wissenschaftsgeschichte und Wissen-
schaftskritik, Frauen und Wissenschaft und Gender Mainstreaming (esf Projekte: MIDAS, 
AQUA, Join-in, Initiative Frauen Gründen). Sie besitzt fundierte Kenntnisse in Bezug auf 
Planung, Organisation und Durchführung von Seminaren, Workshops und Konferenzen.

Gabriela Schroffenegger Sind Geschlechterrollen obsolet geworden?
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Marcel und Zeljko sind zwei Vorarlberger Praktiker rund um das Thema „Buben-

arbeit“. Sabine Liebentritt – Geschäftsführerin der koje (Dachverband für Offene 

Jugendarbeit) – hat mit beiden gesprochen. Auszüge aus diesem Gespräch sind 

nachfolgend dargestellt.

Einige persönliche und spontane Begriffsdefinitionen 
bzw. Begriffsauffassungen …

Geschlechtssensible Jugendarbeit heißt für euch  …

Anerkennung von individuellen Bedürfnissen – (Frei)raum für Reflexion der eige-

nen Geschlechterrolle zu schaffen. Provokant gesagt: „Fuck your Gender – lebe 

dein Leben!“ Es ist wichtig in der geschlechtssensiblen Jugendarbeit die Bedürf-

nisse der verschiedenen Geschlechter wahrzunehmen, diese aufzunehmen, zu 

akzeptieren und vor allem zum Thema zu machen – dabei muss die eigene Vor-

bildrolle ständig reflektiert werden. 

Geschlechtsbezogene Bubenarbeit zeichnet sich durch folgende Merkmale aus …

n	Spaß, Freiwilligkeit, Authentizität, Vielfältigkeit, Ressourcenorientierung, 

n	ist noch nicht etabliert und dient auch einer Lobbyarbeit für Jungenanliegen, 

n	alternative Lösungswege aufzeigen. 

n	Die Probleme, die Buben machen, an der Wurzel sehen und einen sensiblen 

Blick für die Probleme der Buben haben.

n	Gemeinsam mit den Buben neue Lebensstrategien entwickeln.

„… (Frei)Raum für die 
Reflexion der eigenen 
Geschlechterrolle schaffen …“

Ergebnisse eines Gesprächs mit zwei 
Bubenarbeitern zum Thema „Bubenarbeit“

Fachreader zur Gewaltprävention in der Arbeit mit Jugendlichen 2007 �1„Nichts passt“
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Steckbrief 1
Name: Marcel Franke
Alter: 34                   
Ausbildung: Maschinenschlosser & Sozial- und 
 Kulturpädagoge
Aktueller Beruf: Koordinator und Jugendarbeiter in 

der koje – Koordinationsbüro für 
Offene Jugendarbeit und Entwick-
lung (www.koje.at) 

Was mir wichtig ist:
Mündige - bewusste Männer und 
Frauen

Jugend bedeutet für mich:  
Seismograph für gesellschaftliche 
Notwendigkeiten

Jugendarbeit bedeutet für mich:  
Auf dem Weg zur Mündigkeit stau-
nend begleiten

… und die Herausforderung für die 
Arbeit mit jungen Menschen liegt für 
mich im Besonderen darin:  
Nicht von meinem eigenen Erfah-
rungen auf die Kids schließen & 
stets lernend zu bleiben

Steckbrief 2
Name:                     Zeljko Bilic
Alter:                        34
Ausbildung: Maschinenschlosser & Jugend-

arbeiter & i.A.z. Kreativrituellen 
Prozessgestalter

Aktueller Beruf: Jugendarbeiter im Jugendzentrum 
Between in Bregenz.

 ( zeljko@between.at) 

Was mir wichtig ist:
Leben und Leben lassen! & Natur!

Jugend bedeutet für mich:  
Energie, Mut, Hinterfragung beste-
hender Systeme, enormes Potenzial

Jugendarbeit bedeutet für mich:  
Jeden Tag NEU: Lernen und Lehren, 
Spaß, Lebensfreude!

… und die Herausforderung für die 
Arbeit mit jungen Menschen liegt für 
mich im Besonderen darin:  
Die eigene Lebenseinstellung 
immer wieder aufs Neue kritisch 
hinterfragen. Lösungsansätze von 
Jugendlichen zulassen.

Gender Mainstreaming – was bedeutet das für euch:

Die Anerkennung der sozialisierten Geschlechterrolle, Bewusstmachung der so-

zialisierten Geschlechterrolle im engeren und weiteren persönlichen Umfeld.

Die Gleichstellung der biologischen Geschlechter unter Berücksichtigung der in-

dividuellen Verschiedenheiten.

Warum ist geschlechtsspezifisches Arbeiten aus der Sicht eines Bubenarbeiters wich-

tig?

… Weil Jungs „mannch“ J andere Bedürfnisse haben als Mädchen. 

… Weil es wichtig ist, männlichen Heranwachsenden andere Möglichkeiten des 

Mannseins aufzuzeigen. 

… Weil die Jungen uns als Vorbilder sehen und wir uns dessen bewusst sein müssen. 

… Weil geschlechtssensibles Arbeiten mit Jungen den Zugang zu den Buben 

und ihren Themen erleichtert.

Interview „…(Frei)Raum für die Reflexion der eigenen Geschlechterrolle schaffen…“
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… Weil es entlastend wirken kann, wenn gesellschaftlicher Druck in Form von 

geschlechtsspezifischen Erwartungshaltungen und Verpflichtungen in einem 

geschützten Rahmen hinterfragt werden kann.

Aus der Praxis gegriffen …

„Mädchenarbeit“ ist bereits als Prinzip in der Arbeit mit Mädchen und jungen Frauen 

verbreitet und auch in vielerlei Hinsicht bereits etabliert. „Bubenarbeit“ ist ein mo-

dernes Schlagwort und in der praktischen Umsetzung noch nicht so weit verbreitet. 

Spürt ihr als Bubenarbeiter einen gewissen „Nachholbedarf“ und wenn ja, wie äu-

ßert sich dieser konkret?

Mädchenarbeit hat sich in Vorarlberg seit den achziger Jahren stark entwickelt 

und hat es geschafft eine Lobby für die Bedürfnisse von Mädchen und ihre Frei-

räume zu etablieren. Parallel zu der Mädchenarbeit entsteht eine Vernetzung 

und Qualifizierung für die Männer der Jugendarbeit. 

Der Nachholbedarf besteht aus meiner Sicht bei der Männer„arbeit“. Eine posi-

tive Lobby für Buben und ein Selbstverständnis für die Anliegen der Männer, ohne 

die Frauen und ihre Anliegen abzuwerten, ist das Ziel unserer Bemühungen.

Welche Methoden und Handlungsansätze spielen in eurer praktischen Arbeit mit 

Jungen eine Rolle? Was gilt es zu berücksichtigen?

Der wichtigste Ansatz ist meine Person im Jugendtreff-Alltag. Der Mann zum 

Anfassen, offen für ihre Fragen und Bedürfnisse. Authentisch und reflektiert, 

achtsam und mitteilsam, kein Supermann. Dann gibt es noch die Gruppenarbeit: 

Ausflüge, Natur und Sportaktivitäten, Diskussionsforen, Workshops….

Besonders wichtig erscheint uns, dass die Bubenarbeit in der Institution ein-

gebettet ist und nicht nur gerade mal so irgendwie gemacht wird. Es geht um 

Bewusstseinsbildung und um die Schaffung einer Lobby. Dabei darf Bubenarbeit 

nicht als Konkurrenz zur Mädchenarbeit gesehen und verstanden werden son-

dern als befruchtende Ergänzung.

In Vorarlberg gibt es seit einiger Zeit eine fachliche Vernetzungsstruktur zum Thema 

„Bubenarbeit“. Wie kann man sich das Ganze vorstellen und was sind dabei die Her-

ausforderungen?

Es treffen sich ca. alle sechs Wochen die Männer aus den Einrichtungen der Of-

fenen Jugendarbeit um ihre Praxis zu reflektieren und gemeinsame Projekte zu 

planen. Durch externe Inputs von Männern, die in der Beratung oder der Thera-

pie arbeiten, aber auch vor allem durch den Austausch in der eigenen Gruppe 

reflektieren wir das eigene Rollenverständnis in der Arbeit mit Buben.

„…(Frei)Raum für die Reflexion der eigenen Geschlechterrolle schaffen…“ Interview
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 „Männliches Geschlecht“ und „Gewalt“ – diese beiden Konstrukte gehen in einer as-

soziativen Zuschreibung vielfach Hand in Hand. Welche Rolle spielt im Zusammen-

hang mit Bubenarbeit das Thema „Gewalt“? Wo seht ihr die Gefahren und Heraus-

forderungen?

Das Thema Gewalt ist sicher gegeben. Häufig ist irgendeine Form der Gewalt, 

die von Jungen ausgeht, die Initialzündung, dass man Bubenarbeit zur Lösung 

heranzieht. Dies ist legitim und gut, Bubenarbeit sollte jedoch schon viel früher 

– will heißen präventiv – wirken. Die Herausforderung ist sicher zum einen die 

ständige Selbstreflexion und zum andern die Lobbyarbeit. Gewalt ist meist eine 

übernommene, gelernte Form der Kommunikation, die es zu entschlüsseln gilt. 

Demzufolge ist ein Ziel der Bubenarbeit im Kontext der Gewaltprävention alter-

native Verhaltensweisen anzubieten und einzuüben.

Und es gibt auch Perspektiven …

Welche Entwicklungen zeichnen sich ab?

Die Bubenarbeit erhält in der Offenen Jugendarbeit immer mehr an Gewicht. 

Durch die stattfindende Vernetzung der regionalen Bubenarbeiter können mehr 

Ressourcen aktiviert werden und vermehrt Projektideen in die verschiedenen 

Institutionen getragen und gemeinsam umgesetzt werden.

Welche gesellschaftspolitischen Forderungen gibt es im Kontext von Bubenarbeit 

noch zu entwickeln oder umzusetzen?

Bei der Arbeit mit Buben ist ein besonderes Augenmerk auf die gemeinsame 

Entwicklung mit der Mädchenarbeit zu legen. Jedoch ist in den Ansätzen und 

der Gestaltung der Treffen in der Bubengruppe den Bedürfnissen der Jungs zu 

entsprechen. In der außerschulischen Jugendarbeit ist es wichtig, dass die Mäd-

chenarbeiterin und der Bubenarbeiter sich im ständigen Austausch über die 

Gruppenarbeit befinden. 

Diese Grundlagen erfordern gesellschaftspolitisch, dass die Einrichtungen die 

Ressourcen und auch das Know How für die geschlechtsbezogene/spezifische 

Arbeit haben. Bubenarbeit sollte unserer Ansicht nach von Männern gemacht 

werden und Mädchenarbeit sollte von Frauen gemacht werden.

Das heißt auch, dass in der Ausbildung und den Weiterbildungsangeboten 

für die Jugendarbeit darauf geachtet werden muss, dass diese Berufsgruppe die 

nötige Qualifikation für diese Aufgaben bekommt. Die Buben- und Mädchenar-

beit soll einen lustvollen Beitrag zur Geschlechterdemokratie leisten, ohne die 

Jugendlichen mit gesellschaftskritischer Politik zu überfordern.

Interview „…(Frei)Raum für die Reflexion der eigenen Geschlechterrolle schaffen…“
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Wenn ihr einen Ist-Soll-Vergleich aufzeigen sollt, was steht auf der Ist-Seite und was 

steht auf der Soll-Seite für eure konkrete Arbeit als Bubenarbeiter?

Ist-Situation-Beschreibung: Vernetzung mit den Bubenarbeitern aus der Region 

durch die Arbeitsgruppe der koje, Anlaufstelle für die Bubenarbeiter in der koje, 

die Unterstützung unserer Institution, Austausch mit der AG Mädchenarbeit, Mit-

arbeit bei themenspezifischen Projekten. 

Soll-Wunsch-Denken: Weiterbildungsmöglichkeiten zu Themen der Bubenar-

beit, ein nichtkonfessionelles Männerbüro, funktionierende, konstruktive, sich 

ergänzende Vernetzungsarbeit, ausreichende Ressourcen (finanzieller und ide-

eller Art) für die kreative, authentische und jugendgerechte Entwicklung und 

Umsetzung von geschlechtsspezifischen Projekten - sowohl in der Mädchenar-

beit als auch in der Bubenarbeit, Freiräume, um das Thema „Geschlecht“ weiter 

zu entwickeln.

Was möchtet ihr abschließend noch zum Thema Bubenarbeit sagen?

Bubenarbeit sollte nicht nur auf „professioneller“ Ebene geschehen, sondern im 

alltäglichen Leben von allen gelebt werden. So können sich die Jungen ihr eige-

nes Männerbild kreieren, werden weniger von Masken und Rollenbildern einge-

engt, beschnitten und erdrückt. Freiheit braucht keine Gewalt.

… mit Luise Müller, Superintendentin der Evangelischen Kirche
 für Salzburg und Tirol, 54 Jahre

Als ich 15 war, habe ich … … unbedingt 18 sein wollen, wegen Ausgehen, Führerschein etc.

Als Jugendliche habe ich mir gewünscht, dass …

 … ich zusammen mit meinen Freunden die Welt verändern kann.

Als Jugendliche hat mich an Erwachsenen gestört, dass … … sie so wenig Visionen haben.

Auch in Zukunft wird über Jugendliche gesagt werden, dass …

 … sie den Ernst des Lebens zu wenig im Blickfeld haben und nur ihren Spaß haben wollen.

Mit „Gewalt“ verbinde ich …

 … ausgeübten Zwang, den ich nicht verhindern kann, Ungerechtigkeit, Krieg, Rache, Ohnmacht.

 Interview: Friedensbüro Salzburg

Flashinterview

„…(Frei)Raum für die Reflexion der eigenen Geschlechterrolle schaffen…“ Interview
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Renate Tanzberger / Verein EfEU

Fernsehen bzw. Videos oder DVDs-Schauen gehört zum Alltag vieler Jugendli-

cher. Wenige sind es allerdings gewohnt, sich anschließend über das Gesehene 

und Gehörte auszutauschen. Nachfolgend werden vier Filme vorgestellt, die mit 

den Themen Coming-Out, türkischer Migrationshintergrund und Geschlechter-

rollen zu tun haben. Wir haben bewusst keine Filme gewählt, bei denen Gewalt 

massiv im Vordergrund steht, obwohl es in den einzelnen Filmen um verschie-

denste Formen von Gewalt geht (strukturelle Gewalt, Mobbing, Homophobie, 

Zwangsheirat, …). 

Wir wollen mit den Filmen und den anschließenden Impulsfragen Anregungen 

bieten, sich in der außerschulischen Jugendarbeit oder in der Schule mit Jugend-

lichen (egal ob schwul, lesbisch, heterosexuell, mit oder ohne Migrationshinter-

grund) zu den oben genannten Themen auseinander zu setzen und durch das 

Sichtbarmachen und Ansprechen von Zwängen verschiedenster Art einen Bei-

trag in Richtung Gewaltprävention zu leisten.

Falls Sie einen der Filme zeigen und anschließend darüber diskutieren, überle-

gen Sie sich, ob Sie dies in gemischtgeschlechtlichen oder geschlechtshomo-

genen Gruppen tun.

Filme, die Jugendliche im Coming-Out im Mittelpunkt haben: 
Homosexualität ist in der Arbeit mit Jugendlichen ein wichtiges Thema. Einer-

seits, weil ein Teil der Jugendlichen lesbisch oder schwul ist, andererseits, weil 

„schwule Sau“, etc. nach wie vor als Schimpfwort verwendet wird und es zu Dis-

kriminierung und Übergriffen gegenüber Jugendlichen kommt, die nicht der he-

terosexuellen Norm entsprechen. Wir haben bewusst zwei Filme ausgewählt, die 

zeigen, dass ein Coming-Out für viele Jugendliche nach wie vor keine einfache 

Sache ist, die aber doch ein positives Ende haben.

Filmeschauen als 
Mittel der Gewaltprävention?

�� Fachreader zur Gewaltprävention in der Arbeit mit Jugendlichen 2007„Nichts passt“
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Filme, die Jugendliche mit türkischem Migrationshintergrund im Mittelpunkt 

haben: 

Hier haben wir zwei sehr unterschiedliche Filme ausgewählt: Einerseits eine Do-

kumentation zum Thema „Arrangierte Ehen, Zwangsheirat“, in deren Mittelpunkt 

drei junge Frauen und ein Mann stehen. Andererseits eine Komödie mit einem 

jungen Mann im Mittelpunkt, in der es um berufliche Vorstellungen, junge Fami-

lie und Vereinbarkeit von Ausbildung/Beruf und Familie geht.

Alle ausgewählten Filme bieten außerdem Möglichkeiten sich mit Geschlechter-

rollenerwartungen auseinander zu setzen.

Raus aus Åmål

Inhalt: Die 16-jährige Agnes lebt zwar schon seit zwei Jahren in der westschwe-

dischen Provinzstadt Åmål, hat jedoch noch keine Freundinnen/Freunde gefun-

den. Sie himmelt die zwei Jahre jüngere und von den Jungen umschwärmte Elin 

an, macht sich aber keine Hoffnung, jemals von ihr beachtet zu werden – bis Elin 

sie eines Tages (aufgrund einer Wette mit ihrer Schwester) auf den Mund küsst. 

Kurz darauf weiß Elin nicht mehr, ob sie sich mehr zu Johan oder zu Agnes hin-

gezogen fühlt ... [Inhalt (leicht verändert) aus:  http://dieterwunderlich.de/Moo-

dysson_amal.htm; ausführlicher Inhalt auf  http://dieterwunderlich.de/Moodys-

son_amal.htm#cont]

Impulsfragen:

n	Warum ist es für Elin schwerer zu zeigen, dass sie in Agnes verliebt ist als mit 

Johan „zu gehen“?

n	Ev. auch „Wie glaubst du, würde deine Umgebung reagieren, wenn du dich als 

homosexuell outest“?

n	Markus und Johan verkörpern sehr unterschiedliche Männlichkeitsbilder – 

welches spricht dich mehr an?

n	Was sagt ihr zur Aussage von Markus, dass Mädchen Handys nicht kapieren, 

dass Technik, Sport, Pornos, … Burschensache und Schminken, schicke Kla-

motten Mädchensache sind?

n	Welche Formen von Gewalt sind dir aufgefallen?

Anmerkung: Im Film kommt auch Viktoria, ein Mädchen im Rollstuhl vor, die m. 

E. eine sehr undankbare Rolle hat. Fragen Sie nach, welche Verhaltensweisen von 

Viktoria die Jugendlichen unsympathisch finden und lassen Sie sie phantasieren, 

wieso der Regisseur ein Mädchen im Rollstuhl mit dieser Rolle betraut hat.

Schweden 1999, 
Regie: Lucas Moodyson. 
Mit: Alexandra Dahlström, 
Rebecca Liljeberg u. a., 
89 Min. Erhältlich als VHS 
und DVD. Preis: ca. 14 Euro

Filmeschauen als Mittel der Gewaltprävention? Renate Tanzberger
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C.R.A.Z.Y. - Verrücktes Leben

Ein Film über ein vorsichtiges Coming-Out und übers Erwachsenwerden und vor 

allem eine wunderbare Zeitreise in die 1970er. 

Inhalt: Am Heiligen Abend 1960 erblickt Zac das Licht der Welt. Für seine Mutter 

kann dies nur eines bedeuten: Ihr Sohn ist etwas ganz Besonderes. Wie beson-

ders, erfährt sie erst viele Jahre später. Er schminkt sich mit Kajal, singt David-

Bowie-Songs vor dem Spiegel und schwärmt für den Freund seiner Cousine. Es 

ist nicht zu übersehen: Zac, den seine Mutter für einen Wunderheiler hält, ist ho-

mosexuell. Und obwohl es nicht zu leugnen ist, leugnen es alle - auch Zac. Zac 

träumt von Rebellion und Freiheit und sucht doch vor allem die Anerkennung 

seines Vaters …

[Inhalt aus:   http://www.film.at/c_r_a_z_y_verruecktes_leben/detail.html?cc_

detailpage=full]

Impulsfragen:

n	Warum ist es für Zac so schwer sich und anderen einzugestehen, dass er auf 

Burschen steht?

n	Ev. auch „Wie glaubst du, würde deine Umgebung reagieren, wenn du dich als 

homosexuell outest“?

n	Zacs Vater macht sich Sorgen, dass sein Sohn nicht „männlich“ genug ist. Was 

verbindet er mit „Männlichkeit“ bzw. mit „unmännlich Sein“? Wie siehst du 

das?

n	Welche Rolle spielt Zacs Mutter in seinem Leben?

Anmerkung: Der Film ist sehr lang (über zwei Stunden) und spricht neben dem 

Thema Coming-Out einige weitere u.U. „heikle“ Themen an (Bettnässen, Wun-

derheilung, …). Es empfiehlt sich daher, zu überlegen, ob der Film nicht in zwei 

Teilen gezeigt wird, damit auch genug Zeit für die Diskussion bleibt und auch 

andere Themen als die in den Inpulsfragen behandelten angesprochen werden 

können.

Url: http://concours.canoe.com/concours_crazy auf Englisch und Französisch, u. a. 

mit einem Trailer des Films

Kanada 2005, 
Regie: Jean-Marc Vallée. 

Mit: Michel Côté, Marc-
André Grondin, Danielle 

Proulx, Émile Vallée, Maxime 
Tremblay u. a., 127 Min. 

Erhältlich als DVD. 
Preis: ca. 14 Euro

Renate Tanzberger Filmeschauen als Mittel der Gewaltprävention?
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Kebab Connection 

Inhalt: Ibo, kreativ-chaotischer Hamburger Türke und absoluter Bewunderer von 

Bruce Lee, wünscht sich nichts mehr im Leben, als den ersten deutschen Kung 

Fu-Film zu drehen. Mit einem Werbespot für die Dönerbude seines Onkels wird 

er über Nacht zum heimlichen Star seines Viertels und als neuer Steven Spielberg 

gefeiert. Die Schwangerschaft seiner Freundin Titzi bringt sein Leben dann aber 

gehörig durcheinander. Erst sieht Ibo bei seinem Vater Mehmet die rote Karte, 

weil die Mutter seines Kindes keine Türkin ist. Und weit davon entfernt, sich aufs 

Windeln Wechseln oder Kinderwagen Schieben vorzubereiten, fliegt er auch bei 

Titzi raus. Ibo bleiben nur noch seine Kumpel und die Werbespots. Und das Ge-

fühl, dass er sein altes Leben wieder haben will - vor allem Titzi, aber auch den Va-

ter. Und am liebsten die ganze Familie... [Inhalt aus:  www.kebabconnection.de]

Impulsfragen:

n	Der Film spielt mit dem Klischee, wie Türken/Türkinnen (aber auch Griechen/

Griechinnen, Deutsche, …) sind bzw. nicht sind. Welche Klischees, die erwähnt 

oder auch vorgeführt werden, fallen euch ein? Welche werden im Laufe des 

Films gebrochen?

n	Titzi ist sehr selbstbewusst (ist euch aufgefallen, dass sie größer als Ibo ist?). 

Hat Ibo damit ein Problem?

n	Wie glaubt ihr, könnte die Geschichte weitergehen?

Url:  www.kebabconnection.de – inkl. Trailer

Das Arrangement

Inhalt: Nathalie Borgers Dokumentarfilm DAS ARRANGEMENT portraitiert vier 

junge Menschen aus Wien: Sie alle stammen aus türkischen Familien. Jede/r von 

ihnen versucht auf ihre/seine Art, trotz der großen Diskrepanz zwischen dem 

strengen, konservativen Elternhaus und der Freiheit, die ein Leben in einer euro-

päischen Großstadt bietet, ihre/seine Vorstellungen von Glück zu verwirklichen.

Arrangierte Hochzeiten gehören allerdings auch für sie zur Realität: Die Medi-

zinstudentin Serpil beharrt - ganz im Gegensatz zu ihren Brüdern - darauf, ihre 

eigene Wahl treffen zu können, weiß aber, dass etwa die Entscheidung einen 

Österreicher zu heiraten den Bruch mit ihrer Familie bedeuten könnte. Gülüm-

ser hingegen kennt ihren Zukünftigen gerade mal ein paar Tage, findet ihn aber 

nett und hätte ohnehin gerne „jemanden für sich“. Sie willigt in die arrangierte 

Deutschland 2004, 
Regie: Anno Saul. 
Mit: Denis Moschitto, Nora 
Tschirner, Sibel Kekilli u.a., 
96 Min. Erhältlich als DVD. 
Preis: ca. 15 Euro
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Österreich/Frankreich 2004, 
Regie: Nathalie Borgers. 
Mit: Serap Aydin, Serpil 
Dinler, Gülümser Kaya, 
Servet Üzüm u. a., 51 Min. 
DVD, Preis: 24 Euro.

Foto: am
azon.de

Foto: www.navigatorfilm.com



Hochzeit ein, auch um sich der Kontrolle ihrer Eltern zu entziehen. Serap wurde 

als sehr junges Mädchen gegen ihren Willen verheiratet, die Flucht vor ihrem 

gewalttätigen Mann gelang ihr damals nur über ein Frauenhaus.

Borgers verzichtet in DAS ARRANGEMENT gänzlich auf einen erklärenden 

Kommentar, wie auch auf die Konfrontation mit der älteren Generation von Mig-

rantInnen, die diese Tradition so beharrlich weiter führt. Lebendig und genau 

porträtiert die Autorin die jungen Menschen der 2. Generation in Wien stellver-

tretend für andere türkische Gemeinden in Europa. Sie spürt dem gesellschaft-

lichen Phänomen des Elternrechts nach und schildert den sozialen Zwang, dem 

junge Türkinnen und Türken ab dem 16. Lebensjahr ausgesetzt sind.

So beklagen sich die Mädchen darüber, dass sie so wenige Freiheiten haben, 

der junge Mann bezeichnet Männer, die auf die Jungfräulichkeit ihrer Freundin 

bestehen als „zurückgeblieben“. Und dennoch möchten sie ihre Herkunft nicht 

verleugnen, pflegen die türkischen Traditionen auf ihre Art und wollen einen 

Bruch mit ihren Familien vermeiden. Für Serap und ihren Mann war nach dem 

Scheitern ihrer arrangierten Ehen ein solcher Bruch unumgänglich, nun ist es an 

der Zeit eine eigene Familie zu gründen. Während er jedoch meint auf eine Toch-

ter besonders aufpassen zu müssen, ist seiner Frau klar, dass ihr Kampf um Eman-

zipation noch lange nicht vorbei ist:  „Das wird schwierig!“ sagt sie und lacht in 

die Kamera. [Inhalt aus: www.navigatorfilm.com/de_c-film_aran.htm]

Impulsfragen:

n	Gibt es Dinge, die Serpil über ihre Familie erzählt, die dich an deine eigene 

Familie erinnern?

n	Welche Gründe sprechen für Gülü dafür, eine arrangierte Ehe einzugehen?

n	Was haltet ihr von den Erziehungsvorstellungen von Servet und Serap?

n	Was haltet ihr von arrangierten Ehen, was von Zwangsheiraten?

Die DVD kann bei Navigator Film bestellt werden: 1070 Wien, Schottenfeldgasse 

14, Tel.: 01/524 9777, Fax: 01/524 9777-20,  info@navigatorfilm.com

www.navigatorfilm.com

Zur Person: Mag.a Renate Tanzberger: Lehramtstudium Mathematik sowie Geschichte und 
Sozialkunde. Seit vielen Jahren Obfrau des Vereins zur Erarbeitung feministischer Erzie-
hungs- und Unterrichtsmodelle (www.efeu.or.at). Bildet fort und schreibt u.a. zu gendersen-
sibler Pädagogik, Mädchen- und Bubenarbeit, Gewalt/prävention, Berufsorientierung, … 
Daneben noch Mathematik Unterrichtende an der VHS Floridsdorf.

Renate Tanzberger Filmeschauen als Mittel der Gewaltprävention?
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Renate Tanzberger / Verein EfEU

Als Erinnerung an die Verfolgung und Diskriminierung von Homosexuellen und 

um weltweit ein Signal gegen Diskriminierung zu setzen, wurde der 17. Mai von 

verschiedenen Menschenrechtsorganisationen zum Internationalen Tag gegen 

Homophobie1 erklärt. 

Sich mit Jugendlichen zum Thema Homosexualität auseinander zu setzen, 

könnte ein wichtiger Beitrag in Richtung Gewaltprävention sein. Denn, obwohl 

Lesben und Schwule in den letzten Jahrzehnten viel erreichen konnten und ein 

neues Selbstbewusstsein sichtbar geworden ist (Regenbogenparade anlässlich 

des Christopher-Street-Days, Life Ball, sportliche Gay Games-Turniere, Tanztur-

niere für gleichgeschlechtliche Paare, Beratungsstellen und Treffpunkte für Les-

ben und Schwule in allen größeren Städten, TV-Serien wie L-Word oder Six feet 

under, …), gibt es nach wie vor die „andere Seite“: Schwul und lesbisch werden 

als Schimpfwörter verwendet, die Lebensrealität von (jungen) Lesben, Schwu-

len und Transgenderpersonen wird ignoriert, indem von einer heterosexuellen 

Norm ausgegangen wird, Lesben, Schwule und Transgenderpersonen sind (ver-

balen und körperlichen) Angriffen ausgesetzt, …

Wie könnte nun mit Jugendlichen zum Thema Homosexualität gearbeitet wer-

den?

Voraussetzung ist sicher, dass die Person, die ein Projekt in diese Richtung ini-

tiiert, sich selbst mit dem Thema wohl fühlt. Ansonsten wäre es wahrscheinlich 

sinnvoller, Lesben bzw. Schwule oder Transgenderpersonen einzuladen. Auf der 

Website www.hosi.at finden sich viele österreichische Homosexuelleninitiativen, 

deren MitarbeiterInnen zum Teil an Schulen und in Jugendzentren kommen 

(manche davon bieten auch Peer-Education an).

Links zum Thema „Homosexualität 
und Gewaltprävention“
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Nachfolgend haben wir ein paar Links gesammelt, die unseres Erachtens interes-

sante Anregungen bieten. Zwar sind dies v.a. Links aus Deutschland, aber wenn 

die Materialien ein wenig adaptiert werden, sind sie durchaus auch in Österreich 

einsetzbar.

Ë	Wir beginnen mit Broschüren, die viele Hintergrundinformationen liefern, 

FAQs beantworten, … 

Ë	Dann geht es weiter mit einem Handbuch, das u.a. Spiele und Übungen vor-

stellt, einer Folderaktion zum Thema „Ist schwul als Schimpfwort ‚cool‘?“ und 

drei Plakataktionen, die u.a. auch das Thema Homosexualität und Jugendliche 

mit Migrationshintergrund thematisieren. 

Außerdem finden sich in diesem Online-Reader noch zwei Rezensionen von Fil-

men zum Thema Coming-out (siehe Seite 66). 

Broschüren zum Thema Coming-out, Homosexualität, …:

Heterosexuell? Homosexuell? 

Hg. von der Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung, Köln 2004

Die 74 Seiten starke Broschüre ist hier als Download erhältlich (sie kann aber 

auch bestellt werden). Sie richtet sich an Jugendliche in der sexuellen Orientie-

rungsphase, an Menschen im Coming-out und ihre Eltern und Bezugspersonen.

www.bzga.de/?uid=57a5226727f07b8acdf56f86122f9f70&id=medien&sid=

71&idx=42 

Anders als erwartet. Informationsbroschüre für Eltern homosexueller Kinder. 

Diese 68 Seiten starke Broschüre wurde 2005 von der Jugendgruppe „anders-

jung“ der „Rosalila PantherInnen ARGE Steiermark“ erstellt. Sie richtet sich in 

erster Linie an Eltern homosexueller Kinder, bietet aber auch wichtige und in-

teressante Informationen für all jene, die sich mit dem Thema auseinander set-

zen wollen. Unter anderem geht es um Geschlechterrollen, Homosexualität und 

Glaube, Sexualität, Recht, Geschichte, berühmte Lesben und Schwule, Hinweise 

auf Filme, Literatur und Kontaktstellen in ganz Österreich. Auch in der grafischen 

Gestaltung sehr gelungen!

Die Broschüre steht als Download zur Verfügung, sie kann aber auch bestellt 

werden.

www.comingout.cc/bilder/broschur.pdf

Renate Tanzberger Links zum Thema „Homosexualität und Gewaltprävention“
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Liebe verdient Respekt – Informationen zur Homosexualität

68 Seiten, Text in türkisch und deutsch

Diese Broschüre zu den Themen Coming-Out, Ursachen, Vorurteile, Religion, HIV/

AIDS, Kultur, Geschichte, Politik, Eltern, Adressen, Hilfe, Tipps … ist vergriffen, es 

gibt sie aber als Download bei dem angeführten Link.

www.berlin.lsvd.de/cms/files/broschuere_liebe_verdient_respekt.pdf

Materialien, Aktionen zum Thema Homosexualität, Homophobie, …

www.diversity-in-europe.org
Das Handbuch „Mit Vielfalt umgehen. Sexuelle Orientierung und Diversity in 

Erziehung und Beratung“ (Düsseldorf 2004) kann auf dieser Website bestellt 

werden, steht aber auch als Download zur Verfügung. Ziel ist es, Diskriminierung 

(auf Grund der sexuellen Orientierung, der ethnischen Herkunft oder der Kultur) 

in einer multikulturellen Gesellschaft zu bekämpfen. Neben Hintergrundinfor-

mationen und Themenkarten (zu Coming-out und Identitäten, Beziehungen, 

verschiedene Lebensformen, gesundheitliche und psychosoziale Probleme, les-

ben- und schwulenspezifische Beratung, Sexualitäten, Szene und Community, 

Geschichte und Kulturen, Religionen) finden sich auch Geschichten, in denen 

es um Diskriminierungssituationen geht und Werkzeuge für die Schule und Ju-

gendarbeit (Spiele, Übungen, …).

www.berlin.de/imperia/md/content/sen-familie/gleichgeschlechtliche_lebens-

weisen/flyer_istschwul.pdf 

Eine Aktion der Berliner Senatsverwaltung für Bildung, Jugend und Sport zum 

Thema „Ist schwul als Schimpfwort ‚cool‘?“ Wer das PDF öffnet, findet einen Fol-

der, der zwar auf Deutschland zugeschnitten ist, Teile davon können aber für Ös-

terreich verwendet werden: Z. B. warum die Verwendung des Wortes „schwul“ als 

Schimpfwort verletzend sein kann, was Homophobie bedeutet, … Die Idee, Ju-

gendliche formulieren zu lassen, was sie davon halten, dass „schwul“ als Schimpf-

wort verwendet wird, könnte auf jeden Fall übernommen werden.

www.berlin.lsvd.de/cms/files/plakat_a2_aljoscha.pdf
www.berlin.lsvd.de/cms/files/plakat_a2_cigdem.pdf
www.berlin.lsvd.de/cms/files/plakat_a2_kai.pdf 
Der Lesben- und Schwulenverband Berlin-Brandenburg (LSVD) hat gemeinsam 

mit dem Verein OstEnde und den Bezirken Marzahn-Hellersdorf und Lichten-

berg eine zweisprachige Aufklärungs- und Sensibilisierungskampagne zum 

Thema Homosexualität gestartet. Eine Zielgruppe dieser Plakatkampagne 

Links zum Thema „Homosexualität und Gewaltprävention“ Renate Tanzberger
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sind Jugendliche. Insgesamt gibt es drei Plakate (oben als Download): „Kai ist 

schwul. Aljoscha auch! - Sie gehören zu uns. Jederzeit!“ bzw. „Çigdem ist les-

bisch. Vera auch! Sie gehören zu uns. Jederzeit!“ bzw. „Kai ist schwul. Murat 

auch!“ 

Zum Plakat „Çigdem ist lesbisch. Vera auch! Sie gehören zu uns. Jederzeit!“ 

gibt es außerdem ein Infopaket und Unterrichtsmaterial zum Einsatz des Plakats. 

Dieses richtet sich zwar an LehrerInnen und SchülerInnen, ein Teil der Vorschläge 

ist aber auch in der außerschulischen Jugendarbeit gut zu verwenden. Es findet 

sich unter: www.berlin.de/imperia/md/content/sen-familie/gleichgeschlechtliche_

lebensweisen/infopaket_unterrichtsmaterial.pdf. 

www.wirsindfuerdichda.org/posteraktion.html

Im Schuljahr 2005/06 wurden drei Plakate an den Münchner Schulen aufge-

hängt,2 die zwei junge Frauen bzw. zwei junge Männer mit dem Text „Wir haben 

uns gefunden. Und ich mich auch.“ bzw. mit dem Text „Transgender. Ganz. Beson-

ders. Anders“ zeigen. Gestaltet wurden die Plakate von der städtischen Berufs-

fachschule für Kommunikationsdesign.

Die Plakate können bei der Koordinierungsstelle für gleichgeschlechtliche 

Lebensweisen bezogen werden: kgl.dir@muenchen.de. Die Plakate sind in Ös-

terreich nur begrenzt einsetzbar, sie können aber z. B. als Bildimpuls verwendet 

werden, um ins Thema Lesbisch-, Schwul-, Transgendersein einzusteigen.   

www.berlin.lsvd.de/cms/index.php?option=com_content&task=view&id=72&It

emid=165

Das gleiche gilt für die nachfolgende Aktion/Plakatserie: „Zeig Respekt für 

Schwule und Lesben“ – LSVD-Kampagne zu den Berlin Respect Gaymes

Die Berlin Respect Gaymes sind ein Event, der Respekt gegenüber Lesben und 

Schwulen fördern soll. In den Sportarten Fußball, Streetball und Kampfsport 

messen sich Respect-Teams aus MigrantInnenverbänden, Sportvereinen, Schu-

len, Jugendzentren und der schwul-lesbischen Community, um Vorurteile und 

Berührungsängste abzubauen. Neben sportlichen Wettbewerben gibt es auch 

Kultur- und Aufklärungsprojekte. 

Die Berlin Respect Gaymes fanden am 26. August 2006 in Berlin statt und 

werden wieder am 12. Mai 2007 stattfinden, wo die in der Zwischenzeit erar-

beiteten Projekte vorgestellt und prämiert werden. Zu der Aktion gehört auch 

eine Plakatserie. Auf den Plakaten rufen u.a die Fußball-Nationalspielerin Navina 

Omilade und der Box-Champion Oktay Urkal zu Respekt für Schwule und Lesben 

auf. Die Plakate wurden an über 600 Flächen, darunter in Schulen und Jugend-

zentren gehängt.

Renate Tanzberger Links zum Thema „Homosexualität und Gewaltprävention“
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„Die Akzeptanz lesbischer Migrantinnen und schwuler Migranten liegt uns daher 

besonders am Herzen. Mit der Plakatkampagne ‚Zeig Respekt für Schwule und Les-

ben‘ will der LSVD die Auseinandersetzung mit dem Thema Homosexualität in den 

verschiedenen Migrationscommunitys fördern und dazu beitragen, dass Vorurteile 

abgebaut werden und Respekt wächst. Unser Ziel ist es, dass jede und jeder ein freies 

und selbstbestimmtes Leben ohne Diskriminierung führen kann.“ [Quelle: www.ber-

lin.lsvd.de/cms/index.php?option=com_content&task=view&id=23&Itemid=66]  

Wäre doch schön, wenn die eine oder andere Aktion in Österreich stattfinden 

würde, oder?

1 Homophobie meint Angst vor Homosexualität bzw. Homosexuellen. Homophobie  
kann sich in Form von Ausgrenzung, Diskriminierung, Ignoranz, Gewalt, … äußern.

2 Leider haben wir keine Erlaubnis, die Plakate hier zu veröffentlichen. Sie finden die Pla-
kate aber über den oben angeführten Link.

Zur Person: Mag.a Renate Tanzberger: Lehramtstudium Mathematik sowie Geschichte und 
Sozialkunde. Seit vielen Jahren Obfrau des Vereins zur Erarbeitung feministischer Erzie-
hungs- und Unterrichtsmodelle (www.efeu.or.at). Bildet fort und schreibt u.a. zu gendersen-
sibler Pädagogik, Mädchen- und Bubenarbeit, Gewalt/prävention, Berufsorientierung, … 
Daneben noch Mathematik Unterrichtende an der VHS Floridsdorf.
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Fachreader zur Gewaltprävention in der Arbeit mit Jugendlichen 2007

mit Erika Pluhar, Autorin, 67 Jahre

Als ich 15 war, habe ich …

… die Traumata meiner kindlichen Kriegseindrücke (ich bin 1939 gebo-

ren) gerade einigermaßen hinter mich gebracht und von einer friedvollen, 

künstlerischen Zukunft geträumt – mehr noch: Sie selbstbewusst erwartet.

Als Jugendliche habe ich mir gewünscht, dass …

… die Menschen liebevoll miteinander umgehen, mir selbst eine große 

Liebe geschieht und die Bücher und das Theater unser aller Leben bestim-

men.

Als Jugendliche hat mich an Erwachsenen gestört, dass …

… sie nur ans Geld denken, nie Zeit für Gespräche haben und ständig strei-

ten.

Auch in Zukunft wird über Jugendliche gesagt werden, dass …

… die Jugend früher ganz anders war – besser erzogen, gescheiter, höf-

licher, nicht so oberflächlich, bescheidener usw. Dass die Jugendlichen ge-

fährdeter und dümmer seien denn je. 

Mit „Gewalt“ verbinde ich …

… nicht nur körperliche, sondern vor allem seelische Entwürdigung und 

Verletzung. Jeder, der einen anderen Menschen bricht, ist gewalttätig.

Interview: Friedensbüro Salzburg

Flashinterview
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A-1030 Wien Untere Weißgerberstr. 41 

t: 0043/1/966 28 24

verein@efeu.or.at 

www.efeu.or.at

Der Verein EfEU, 1986 gegründet, ist eine in Ös-

terreich und im deutschsprachigen Europa ein-

zigartige Organisation mit den Schwerpunkten 

Gender und Bildung. 

Ziel des Vereins ist eine Sensibilisierung für 

Sexismen in Schule, Bildung, Erziehung und 

Gesellschaft zwecks Veränderung der beste-

henden Geschlechter-Machtverhältnisse.

Unsere Themen sind:

n Geschlechtsspezifische Sozialisation 

n Gendersensible Pädagogik und Koedukati-

onskritik

n Mädchen-/Bubenarbeit im schulischen, vor- 

und außerschulischen Bereich 

n Gewalt-/Prävention – EfEU ist Teil der Platt-

form gegen die Gewalt in der Familie 

 (Ansprechperson: Mag.a Renate Tanzberger 

tanzberger@efeu.or.at) 

n Gendersensible Berufsorientierung 

n Gendersensible Erwachsenenbildung 

n Gendersensible Schul- und Organisations-

entwicklung 

n Gender-Mainstreaming-Prozesse im Bil-

dungsbereich u.v.m.

Unsere Angebote / Serviceleistungen:

n Fortbildung 

n Beratung 

n Forschung und Evaluation

n Gender-Expertisen 

n Konzeption und Organisation von Tagungen 

n Schulentwicklung und -beratung 

n Vermittlung von ReferentInnen (zu Themen 

wie Selbstverteidigung, sexueller Miss-

brauch, …)

n Herausgabe des EfEU-Rundbriefs 

n Öffentlichkeitsarbeit

n Bibliothek 

n Publikationen (Downloads auf: 

 www.efeu.or.at/publikationen.html) 

Unsere Angebote richten sich an Personen aus 

dem Bereich Bildung und Erziehung (Kinder-

garten, Schule, außerschulische Kinder- und Ju-

gendarbeit), an Eltern, Aus- und Fortbildungs-

verantwortliche in der Erwachsenenbildung, an 

OrganisationsentwicklerInnen (im Speziellen 

SchulentwicklerInnen) und Gender-Mainstrea-

ming-Beauftragte. 

Der Verein finanziert sich über Subventionen 

(Frauenbüro der Stadt Wien, BMBWK – Abt. für 

geschlechtsspezifische Bildungsfragen/Gender 

Mainstreaming), Aufträge und Unterstützungs-

beiträge.

Mit 20 Euro im Jahr können Sie Unterstütze-

rIn von EfEU werden und die Arbeit des Vereins 

fördern. Damit erhalten Sie auch den vier Mal 

jährlich erscheinenden EfEU-Rundbrief. 

Spenden sind herzlich willkommen!

Bankverbindung: BAWAG, BLZ 14000, 

Konto-Nr. 02710665080

EfEU
Verein zur Erarbeitung feministischer 
Erziehungs- und Unterrichtsmodelle

 



A-5020 Salzburg, Platzl 3

t: 0043/662/873931

office@friedensbuero.at 

www.friedensbuero.at 

Das Friedensbüro Salzburg ist ein parteiunab-

hängiger und überkonfessioneller Verein, der 

1981 gegründet wurde und seit 1986 ein eige-

nes Büro zur Verfügung hat. 

Wir bieten verschiedenste Bildungsangebote 

zur zivilen Konfliktbearbeitung an: Workshops 

für Schulen und die außerschulische Jugend-

arbeit, Seminare für die persönliche und be-

rufliche Aus- und Fortbildung, Tagungen und 

Veranstaltungen für Fachkräfte aus allen gesell-

schaftlichen Bereichen, die im weitesten Sinne 

mit Gewaltprävention und Friedenspädagogik 

zu tun haben. Dabei berücksichtigen wir ins-

besondere die Kategorien ethnische Herkunft 

und Geschlecht. 

Das Friedensbüro arbeitet sowohl im frie-

denspädagogischen als auch im friedenspo-

litischen Bereich. Beides steht in engem Zu-

sammenhang: Friedenspädagogik ist vom 

politischen Kontext nicht zu trennen; die In-

halte friedenspolitischer Arbeit bedürfen der 

methodisch adäquaten Vermittlung. 

Wir greifen aktuelle Themen auf, die wir in 

enger Kooperation mit sozialen, kulturellen 

und pädagogischen Einrichtungen, Behörden 

und NGO´s bearbeiten, insbesondere auf regi-

onaler und kommunaler Ebene. 

Gewaltprävention und Konfliktbearbeitung 

wurden in den letzten Jahren zu zentralen 

schulischen Themen und öffentlichen Anlie-

gen, ohne dass die Mehrzahl der Schulen in 

ausreichendem Maße darauf vorbereitet und 

dafür ausgestattet ist. In vielen Fällen ist es – so 

unsere Erfahrung – von Vorteil, wenn schulex-

terne Personen als BeraterInnen professionell 

mit SchülerInnen und LehrerInnen arbeiten. 

Seit 15 Jahren vermittelt das Friedensbüro 

Salzburg Workshops und Seminare zu verschie-

denen friedenspädagogischen Themen für die 

(außer)schulische Kinder- und Jugendarbeit, 

die Erwachsenenbildung sowie die Aus- und 

Fortbildung. 2005 nahmen mehr als 2.200 Per-

sonen an Seminaren des Friedensbüros teil. 

Auf Anfrage vermitteln wir pädagogisch aus-

gebildete ReferentInnen mit langjähriger Er-

fahrung in der Leitung von Seminaren. 

Das Friedensbüro Salzburg
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Unsere Angebote lassen sich in die Bereiche Prä-

vention, Intervention und Bildungsarbeit ein-

ordnen. Die inhaltlichen Schwerpunkte sind: 

n Konfliktbearbeitung, Konfliktintervention, 

Mediation, Deeskalation 

n Gewaltprävention 

n Soziale Kompetenzen 

n Vorurteile, Feindbilder, Rassismus 

n Gewalt in Medien

n Krieg

n Zivilcourage

Die Seminare richten sich an: 

n Schulklassen (8 bis 18 Jahre) 

n Jugendgruppen 

n Institutionen der Aus- und Weiterbildung 

(Pädagogische Institute, Fachhochschulen 

etc.) 

n Organisationen und Betriebe

Geldgeber

Das Friedensbüro wird gefördert von Stadt und 

Land Salzburg sowie vom Bundesministerium 

für soziale Sicherheit, Generationen und Kon-

sumentenschutz (Plattform gegen die Gewalt 

in der Familie). 

Spendenkonto: Salzburger Sparkasse, 

BLZ: 20404, Kontonummer: 17434

Friedensbüro Salzburg
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A - 6900 Bregenz, Brosswaldengasse 16

t: 0043/5574/45 838

office@koje.at

www.koje.at 

Was ist die koje?

Die koje – das Vorarlberger Koordinationsbüro 

für Offene Jugendarbeit und Entwicklung – ist 

die kompetente Service- und Koordinations-

stelle für alle Angelegenheiten im Rahmen der 

Offenen Jugendarbeit. Das Ziel der koje – als 

Dachverband für Offene Jugendarbeit – ist es 

die Qualität in der Jugendarbeit nachhaltig zu 

fördern.

Offene Jugendarbeit positionieren

„Offene Jugendarbeit ist wichtig.“ - Die koje 

versteht sich als Sprachrohr für diesen Grund-

gedanken. Offene Jugendarbeit ist ein unver-

zichtbarer Teil außerschulischer Jugendarbeit, 

mit hohem Präventionsgedanken, der finan-

zielle Sicherheit und Anerkennung verdient.

Weitere Informationen unter www.koje.at 

Zielgruppen

n	JugendarbeiterInnen in den Einrichtungen 

der Offenen Jugendarbeit in Vorarlberg

n	Personen aus Verwaltung und Politik auf Ge-

meinde-, Landes- und Bundesebene

n	Fachpersonen aus angrenzenden sozialen 

und kulturellen Arbeitsfeldern

n	MultiplikatorInnen rund ums Thema „Jugend 

und Jugendarbeit“

n	Allgemeine Öffentlichkeit

Aufgaben als Koordinationsstelle

n Vernetzung: Mitglieder, Jugendarbeit, So-

ziale Arbeit und andere relevante Felder in-

terdisziplinär miteinander vernetzen (Bsp. 

Landesjugendbeirat), Interessen vernetzen

n Arbeitsgruppen organisieren und moderie-

ren: Ziel: Fortbildung, Vernetzung, Intervisi-

on, Projektideen entwickeln 

n Projektarbeit: Impulse für Projekte geben, 

Projekte durchführen, Projekte koordinieren

n Lobby – Interessensvertretung (z. B. Landes-

jugendbeirat)

n Mitgliederbetreuung

n Konzeptarbeit

koje 
Koordinationsbüro für Offene 
Jugendarbeit und Entwicklung
(Dachverband für Offene Jugendarbeit)
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Aufgaben als Servicestelle

n Infovermittlung: Website, Newsletter

n Öffentlichkeitsarbeit

n Lobbying: für bestimmte Themen, für Offene 

Jugendarbeit allgemein

n Bildung und Fortbildung

n Vernetzung – Vernetzungsfahrt jährlich

n Beratung und Begleitung: in Belangen der 

Offenen Jugendarbeit, in Belangen der Ju-

gendarbeit allgemein

AnsprechpartnerInnen:

Mag.a Sabine Liebentritt (Psychologin und PR-

Fachwirtin): Geschäftsführung und Koordi-

nation

Sagara Anja Rümmele (Office Managerin): Ko-

ordination

Iskender Iscakar: Koordination

Marcel Franke: Koordination und Bubenarbeit

Weitere kompetente Frauen und Männer küm-

mern sich im Auftrag der koje um weitere 

thematische Schwerpunkte wie z. B. Buben-

arbeit, neue Medien, Archiv usw.

Geldgeber

Subventionierung erfolgt durch Land Vorarl-

berg, Mitgliedsbeiträge und diverse Projektfi-

nanzierungen (Land, Bund, EU)

koje
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